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POLITIK 


Vorwort -Der FDP-Politiker 
Lambsdorff hat dem Düsseldorfer 
SPD-gefuhrten Justizministerium 
und den Ermittlungsbphnrrip'n 
vorgeworfen, sein Verfehlen im 
Zusammenhang mit der Steuerbe- 
freiung für den Flick- Konzern aus 
politischen Gründen in die Nähe 
der NRW-Landtagswahl zu ver- 
schleppen. (S. 4) 

„Kapitulation 14 : Nach Meinung 
des CDU/CSU-Fraktionsvorsit- 
zenden Dregger ist der 40. Jahres- 
tag der Kapitulation der deut- 
schen Wehrmacht am 8. Mai 1945 
kein Anlaß zum Feiern, da das 
„Datum für eine der größten, 
wenn nicht die größte Katastro- 
phe der deutschen und europäi- 
schen Geschichte“ stehe. Aller- 
dings könne sich jeder über die 
„Niederlage Hitlers und seines 
Regimes“ freuen. 

„ DDR“ -Flüchtlinge: Vier Ein- 
wohnern der „DDR“ soll es gelun- 
gen sein, auf das Gelände der Bot- 
schaft der Bundesrepublik in 
Prag zu gelangen. (S. 12) 

Neuwahlen: Bei den Paria- 
mentsneuwahlen in Singapur ge- 
wann die „Volksaktionspartei'' 
von Ministerpräsident Lee 77 der 
79 Sitze. (S. 5) 


Zypern: Der zyprische Präsident 
Spyros Kyprianou kündigte die 
im April 2982 vereinbarte Zu- 
sammenarbeit seiner „Demokrati- 
schen Partei“ mit der kommuni- 
stischen Akel-Partei auf. Die kri- 
tische Entwicklung in der 
Zypera-Frage erfordere ein größt- 
mögliches Maß an Einheit aller 
politischen Kräfte. (S. 5) 

Israel-Hilfe: Washington ver- 
schob die Entscheidung über Isra- 
els Ersuchen um 800 Millionen 
Dollar zusätzlicher Dringlich- 
keitshilfe. Der Grund: Tbl Aviv 
müsse zuerst seine Bemühungen 
verstärken, die Wirtschaftskrise 
zu meistern. 

Hungerstreik: Ehemalige poli- 
tische Häftlinge haben in der Dan- 
ager Sankt-Stanislaus-Kirche ei- 
nen Hungerstreik begonnen. Sie 
fordern die Freilassung aller 
politischen Häftlinge und die von 
Andrzei Gwiazda, einem führen- 
den Vertreter der „Solidarität*. 

Bail: Aus Protest gegen die Zen- 
sur-Politik der Sandinisten ist Pe- 
dro Joaquin Chamorro Junior, 
Chefredakteur des einzigen 
Sprachrohrs der Opposition, der 
Zeitung „La Prensa“, nach Costa 
Rica ins Exil gegangen. 



ZITAT DES TAGES 


99 Der Regierungschef und DGB-Vor- 
sitzende haben gleichermaßen die Ver- 
pflichtung, angesichts der schwierigen 
wirtschaftlichen Lage alles zu tun, um 
die Verhältnisse im Interesse der Men- 
schen zu verbessern - 99 

Der DGB- Vorsitzende “Ernst Breit im 
„Frankfurter Gespräch“ des Hessischen 
Rundfunks, in dem er regelmäßige Kon- 
takte zwischen der Bundesregierung und 
den Gewerkschaften befürwortete 

FOTO: DIE WELT 


WIRTSCHAFT 


Schiffbau: Im Vergleich zur Kon- 
kurrenz aus Fernost sind die 
Schiffbauer in EÜtropa mit pin»m 
Arrteü’zjyischen 13 und 14^rpzent 
«rr wätwöten Auftragsbestand 
weiter zurückgefallen. Die Bun- 
desrepublik hat einen Marktanteil 
von zwei bis Prozent (S. 13) 

Bildsdurmtexfc Ais erste Börse 
in der Bundesrepublik verbreitet 
die Frankfurter .Wertpapierbörse 
aktuelle Kurse und statistische In- 
formationen über Bfldschinntext 
Das Angebot enthalt unter ande- 


rem 291 Kassakurse deutscher 
Aktien, 33 variable Notierungen 
deutscher Aktien und 157 Ren- 
tenkurse. (S. 13) 

ünteroehmensberatung: Mit Jah- 
resbeginn wird die öffentliche 
Förderung für kleine und mittlere 
Betriebe eingeschränkt Für allge- 
meine Beratungen werden höch- 
stens noch 7540, für Existenzgrün- 
dungs-Beratungen 2500 und für 
Eneigieeinspanmgs-Beratungen 
600 Mark an Zuschüssen gezahlt 
CS. 13) . 


KULTUR 


„Möwe“: Mit Tschechows „Mö- 
we“ in der Regie von Augusto 
Fernand ez präsentierte die Freie 
Volksbühne Berlin als eine „Leih- 
gabe" aus Hamburg eines der 
schönsten und schwierigsten 
Stücke der dramatischen Weltlite- 
ratur. (S. 17) 


Bund um den Kaffee: Einfe Biblio- 
thek mit 1500 Buchtiteln seit dem 
16. Jahrhundert ist Mittelpunkt ei- 
nes in Zürich eröfiheten einzigar- 
tigen Museums rund um den Kaf- 
fee. Eine erste Ausstellung feiert 
den Kaffee als einen „Schluck 
Kulturgeschichte“. (S. 17) 


Streit-Thema Oder-Neiße-Linie 

Seit einigen Monaten wird wieder mit zunehmender Scharfe 
über die Oder-Neiße-Linie gestritten. Dabei scheinen viele die 
historischen und völkerrechtlichen Fakten vergessen oder 
verdrängt zu .haben - oder sie kennen sie einfach nicht. 
WELT- Korrespondent Bemt Conrad hat die Entwicklung seit 
1939 nachgezeichnet. Seite 6 


SPORT 


Fußball: Albanien hat gute Chan- 
cen , 1986 erstmals an einer Welt- 
meisterschaft teilzunehmen. Es 
besiegte Belgien 2:0 und steht in 
der Gruppe 2 an zweiter Stelle 
hinter Polen. (S. 8) 


Pokal: Der SC Geislingen will 
Bayer Uerdingens Manager Rein- 
hard Roder verklagen. Er soll 
nach dem 2:0-Sieg seines Teams 
im DFB-Pokal einen Geistinger 
Spieler geschlagen haben. CS. 10) 


AUS ALLER WELT 


ffimmelsspektakel: Einen künst- 
lichen Kometen, der in den USA 
der „deutsche“ genannt wird, erle- 
ben Million en Amerikaner zwi- 
schen Hawaii und dem Mittelwe- 
sten am ers ten Weihnachtstag. Sa- 
telliten, die im August mit nur 
einer Rakete gestartet waren, er- 
zeugen den Kunstkometen. (S. 18) 


Ungewöhnlicher Auftritt: Tel 
Aviv feiert derzeit einen unge- 
wöhnlichen Auftritt hi einer 
Gruppe vereint interpretieren 
Hurende und Taube im Tanz die 
Musik Schostakowitschs. (S. 18) 

Wetter. Stark bewölkt mit Regen. 
Zwischen fünf und neun Grad. 


Außerdem lesen Sie In dieser 


Meinungen: Fröhliche Weihnach- 
ten - Leitartikel von Enno von 
Loewenstem 


Martina NavratOova: In zwei 
Jahren Schluß mit Turnieren - 
Traum von einer Farm S.11 


Frankreich: Ein neuer Stern am Bonn: 73 politische Häftlinge aus 

Himm el der französischen Küche der „DDR“ freigekauft - Erfolg- 

- Von A. Graf Eageneck S.3 reiche Bilanz S.12 

Umweltschutz: „Staatlicher Fernsehen: „Diktatoren und Dir 

Zwang kein Allheilmittel“ - Gast- raonen“: Regsseur A. Wqfe - 

beitrag von Karl Miltner S.4 Profil eines Künstlers S.16 

Indien: Rajiv braucht einen über- Geschichte: Üb« das Königreich 

zeugenden Sieg - Kongreß-Partei der Juden- War Herodeswiridich 

setzt auf Indira-Bonus S.5 an allem schuld? S.18 

Wir wünschen unseren Lesern und Geschäftsfreund«» ein frohe* W&h- 
nadrtsfest Die nächste Amgabe der WH.T erscheint am Douerstog 
zur gewohnten Stunde. 


Sokolow fehlt Verankerung 
in der politischen Führung 

Kein Sitz im Politbüro / Romanow bleibt weiter in Wartestellung 


DW. Moskau 

Mit der Ernennung von Sergej So- 
kolow zum neuen sowjetischen Ver- 
teidigungsminister in der Nachfolge 
des verstorbenen Marschalls Dimitrij 
Ustinow wird sich die sowjetische Mi- 
litärpolitik nicht ändern. Die Grund- 
linien dieser Politik - die sowjetische 
Trappenpräsenz in Afghanistan, Mili- 
tärhilfe für Vietnam, die dominieren- 
de Rolle der UdSSR im Warschauer 
Pakt sowie die Erhöhung der nationa- 
len Verteidigungsanstrengungen pa- 
rallel zur Wiederaufnahme des Dia- 
logs mit den USA - werden nach 
übereinstimmender Ansicht westli- 
cher Experten von der Berufung So- 
kolows nicht berührt Der neue Ver- 
teidigungsminister dürfte lediglich 
über eine eingeschränkte Machtposi- 
tion verfugen, zumal er im Gegensatz 
zu Ustinow nicht dem Politbüro an- 
gehört Vielmehr wird Sokolow als 
Chef der Roten Armee in erster Linie 
von den politischen Vorgaben der 
Kreml-Führung abhängig sein. 

Unter westlichen Diplomaten gilt 
Sokolow als Spezialist für Waffen- 
exporte in die Dritte Welt Seit 1979 
soll er auch die Kontrolle über die 


militärischen Operationen in Afgha- 
nistan gehabt haben. Anders als sein 
Vorgänger gehört er nicht dem Polit- 
büro an, sondern ist einfaches Mit- 
glied des Zentralkomitees. Schon 
1976 war er zum stellvertretenden 
Verteidigungsminister neben Sergej 
Achromejew und Viktor Kulikow er- 
nannt worden. Der Berufssoldat war 
1932 in die Rote Armee eingetreten, 
der KPdSU gehört er seit 1937 an. 
1947 absolvierte er die MUrtäraka- 

SEITE 3: "* 

Rfiatungslobby und Armee 

haben an Einfluß verloren 

damie für Panzertruppen und 1951 
die Akademie des Generalstabs. 

Die Ernennung Sokolows wurde in 
Moskau als ein Erfolg für den ehema- 
ligen Lenin grader Parteichef Grigorij 
Romanow gewertet, der zunächst als 
möglicher Nachfolger Ustinows ge- 
golten hatte. Der 61jährige Romanow 
hätte in diesem Fäll seine Anwart- 
schaft auf den Posten des Generalse- 
kretärs der KPdSU aufgeben und da- 
mit wahrscheinlich den Weg für den 
53 Jahre alten Michail Gorbatschow 


„Chance für drittes Wirtschaftswunder“ 

WELT -Gespräch mit Wirtschaftsmmister Bangemann / „Die Stimmung ist ausgezeichnet“ 


DW.Bonn 

Die Bundesregierung erwartet für 
1985 eine weitere wirtschaftliche Auf- 
wärtsentwicklung. Bundeskanzler 
Helmut Kohl und Wirtschaftsmini- 
ster Martin Bangemann sprachen von 
einem positiven Trend im Konjunk- 
turverlauf und auf dem Arbettsmarkt, 
der sich 1985 fortsetzen werde. 

PETER GILLIBS, Bonn 
Die Bundesrepublik hat die Chan- 
ce, ein „neues Wirtschaftswunder“ zu 
bewirken, wenn sie „konsequent die 
Linien des guten Jahres 1984 in 1985 
auszieht“ und ihre innovativen Kräfte 
entfesselt Diesen zuversichtlichen 
Ausblick gab Bundeswirtschaftsmi- 
nister Bangemann (FDP) in einem 
Gespräch mit der WELT. „Die Stim- 
mung ist ausgezeichnet“, meinte er. 

^Bangemann griff ein Stichwort der 
britischen „Financial Ihnes“ auf; die 
kürzlich der Bundesrepublik beschei- 
nigte, sie produziere gerade ihr „drit- 
tes Wirtschaftswunder“ nach dem 


Kriege. „Wenn wir konsequent auf 
Innovation, Hochtechnologie, Ausbil- 
dung, Beschaffung von Risikokapital 
und die Informationsfülle der neuen 
Medien setzen, uns rächt von Pessi- 
misten und Trübsalblasem ablenken 
lassen, können wir ein drittes Wirt- 
schaftswunder schaffen.“ 

„Woran liegt es, daß alle Welt die 
deutschen Erfolge zur Kenntnis 
nimmt, nur rächt die Deutschen 

SEITE 2: ~~ 
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selbst?“ „Das liegt nicht an der Welt, 
sondern an den Deutschen“, vermu- 
tet Bingemann. Sein Aufblick auf 
1985 ist positiv: Der deutsche Export 
werde „sehr schwungvoll bleiben“, 
allerding s dürfe es keine Währungs- 
turbulenzen und Handelsbeschrän- 
kungen geben, „wie kürzlich leider 
auch von unseren amerikanischen 
Freunden“. 


Jaruzelski: Mehr Diskont-Senkung 
Parteikontrolle vorweggenommen 


DW. Warschau 

Der polnische Partei- und Regie- 
rungschef General Jaruzelski, hat die 
Notwendigkeit verstärkter Überwa- 
chung des t ungnHymfrtfariumg durch 
die Partei betont Jaruzelski, der dem 
Zentralkomitee einen Bericht über 
Veränderungen im Sicherheitsappa- * 
rat nach der Ermordung des Priesters 
Jerzy Popieluszko vorlegte, nannte 
den Mord einen „Einzelfall“. Zuvor 
hatte ein Parteisprecber allerdings ei- 
nige personelle Änderungen be- 
kanntgegeben. So. .seien ein neuer-. 
Leiter der für die Überwachung der 
Parteiarbeit im Inoenininis te rimn zu- ■ 
ständigen Abteilung und ein neuer 
Vize-Innenminister ernannt worden. 

Wahrend seines Polen-Besuchs hat 
der italienische Außenminister An- 
dreotti eine Messe in der Stanislaw- 
Kostka-Kirche besucht und anschlie- 
ßend zusammen mit dem Sekretär 
der polnischen Biscbofekonferenz, 
Erzbischof Dabrowski, am Grab von 
Pfarrer Popieluszko gebetet Andre- 
otti legte auch einen Kranz an Grä- 
bern von italienischen Gefallenen der 
beiden Weltkriege nieder. 


sbt Washington 
Mit 5 zu 1 Stimmen hat das Federal 
Reserve Board der Wall Street inner- 
halb von vier Wochen zum zweiten- 
mal den Diskontsatz gesenkt diesmal 
um 0,5 auf acht Prozent Der nied- 
rigste Refinamaerungszms für Mit- 
gliedsbanken in sechs Jahren tritt 
heute in Kraft Das Protokoll der Sit- 
zung des Offen-Markt-Komitees vom 
7. November bestätigt überdies, daß 
damals eine solide Mehrheit für eine 
leichte Öffnung der Geldschleusen 
votierte. So wurde die Bandbreite für 
Notenbanktagegeld um ein auf sie- 
ben bis elf Prozent reduziert. Die Ent- 
scheidung kam zum Wochenende zu 
spät, um den US- Aktienmärkten so- 
fort einen neuen Stoß nach vom zu 
geben. Die Herabsetzung des Dis- 
konts war jedoch erwartet und am 
vergangenen Dienstag, als der Dow- 
Jones-Industrie- Index um 35 Punkte 
in die Hohe schoß, vorweggenommen 
worden. Begründet hat das „Fed“ den 
Schritt mit den seit Juni um rund 
zwei Prozent gesunkenen Geldmarkt- 
Zinsen und der Stärke des Dollar. 
Seite 13: Gedämpfte Kauflust 


Geht der Aufschwung am Arbeits- 
markt vorbei? „Hier neige ich zu den 
Optimisten“, entgegnet der Wirt- 
srhaft^ministpr Tm Jahresdurch- 
schnitt werde man zwar nicht unter 
die Zwei-Mülionen-Grenze kommen, 
aber für einige Monate dürften die 
Erwerbslosenzahlen auf Werte zwi- 
schen 1,8 und zwei Millionen sinken 
Auf jeden Fäll werde die Zahl der 
Beschäftigten weiter steigen; da aber 
auch die Erwerbsbevölkerung zuneh- 
me, sinke die Arbeitslosenzahl nicht 
so rasch, wie die der Beschäftigten 
steige. 

Bangemann wandte sich gegen die 
These, Rationalisierung vernichte Ar- 
beitsplätze. „Auch Rationalisierungs- 
investitionen schaffen auf mittlere 
Sicht Arbeitsplätze.“ Wenn ein Be- 
trieb modernisiere, setze er zwar in 
der ersten Phase oft Mitarbeiter frei, 
aber in der Phase danach sei er wett- 
bewerbsfähiger und frage wieder 
• Fortsetzung Seite 12 

Handelsabkommen 

Moskau-Peking 

DW. Peking 

China und die Sowjetunion haben 
sieb bei den Verhandlungen des stell- 
vertretenden sowjetischin Minister- 
präsidenten Twan Arehipow am Wo- 
chenende auf den Abschluß eines 
langfristigen Handels- und Wirt- 
schaftsabkommen für den Zeitraum 
von 1986 bis 1990 geeinigt Die Unter- 
zeichnung werde in der ersten Hälfte 
1985 erfolgen, hieß es in Peking. Das 
neue Abkommen löst ein Handelsab- 
kommen vom vorigen November mit 
nur einjähriger Laufzeit ab, das be- 
reits zu einer spektakulären Steige- 
rung des chinesisch- sowje tischen 
Handels um 35 Prozent geführt hatte. 
Es sieht vor allem die Renovierung 
einer Reihe von Fabriken vor, die in 
den 50er Jahren von der Sowjetunion 
an C hina geliefert worden waren. Bei- 
de Seiten vereinbarten außerdem die 
Unterzeichnung von drei werteren 
Abkommen über Zusammenarbeit 
auf wirtschaftlichem, wissenschaftli- 
chem und technologischem Gebiet 
und beschlossen die Gründung einer 
gemischten Kommission, die die Zu- 
sammenarbeit koordinieren solL 


Weizsäcker mahnt zu mehr Solidarität 



STEFAN HEYDECK, Bonn 

Den Wißen zum Frieden und zur 
Aussöhnung insbesondere mie den 
Polen und Russen sowie die Förde- 
rung nach mehr Solidarität mit den 
Arbeitslosen und den Hungernden in 
der Dritten Welt hat Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker in den Mit- 
telpunkt der traditionellen Weih- 
nachtsansprache gestellt Weizsäcker 
äußerte, an die Adresse der Super- 
mächte gerichtet, die Erwartung, daß 
sie „den Weg heraus aus der Ru- 
stungsspirale suchen und findm“. 
Denn die Menschen sehnten rieh 
nach einem Frieden, der „durch mehr 
gesichert“ werde als durch Waffen 
und Abschreckung: „Durch prak- 
tische y.»OTnmpnar hpit l durch Frei- 
zügigkeit und durch gerechte Ord- 
nungen,“ 

Gleichzeitig wies Weizsäcker in sei- 
ner ersten Weihnachtsansprache als 
Staatsoberhaupt, die heute abend von 
Rundfunk und Fernsehen ausge- 
strahlt wird, verbunden mit herzli- 
chen Grüßen ausdrücklich auf das 
Los der ll DDR“-Bewohner hin. Denn 
„unsere Landsleute in der DDR“ trü- 
gen seit dem Ende des Zweiten Welt- 


krieges, das sich 1985 zum 40. Mal 
jährt, „den schwereren Teil der ge- 
schichtlichen Last“. „Um so mehr“ 
schuldeten „wir Urnen einen gewis- 
senhaften, einen verantwortlichen, 
auf Frieden gerichteten Umgang mit 
unserer Freiheit“. 

Die Einwohner der Bunderepublik 
Deutschland, die ein „festes und be- 
währtes Fundament freiheitlicher 
Demokratie“ habe, könnten „dank- 
bar sein“ für das, was aus den Ruinen 
gewachsen sei Der Bundespräsident: 
„Wir haben Freunde gewonnen, die 
wir nicht wieder verlieren wollen. Wir 
sind ein angesehener Partner in der 
Welt geworden.“ Deshalb gelte es be- 
sonders, der „unübersehbar großen 
Zahl“ der Opfer des Krieges, bei den 
Verfolgten der Gewaltherrschaft, bei 
den damaligen Gegnern „und in na- 
hezu jeder deutschen Familie“ zu ge- 
denken. Unter Hinweis vor allem auf 
Polen und Russen, denen „unermeß- 
liches T ^'H zugefügt“ worden sei, be- 
kräftigte der Bundespräsidcrä den 
„ernsten Willen, uns mit ihnen auszu- 
•söhnen, von Volk zu Volk und von 
Mensch zu Mensch“. 

Weizsäcker appellierte angesichts 


der hohen Arbeitslosigkeit, „mehr 
Kraft und Dynamik auf Erneuerung, 
auf Strukturwandel und Beweglich- 
keit“ zu verwenden und rieh „nicht 
auf bloße Absicherung best ehen d e r 
Verhältnisse" zu beschränken. Es 
werde beim Kampf gegen die Arbeits- 
losigkeit zwar schon viel unternom- 
men, „aber wir sind noch zu unbe- 
weglich“- Er kritisierte, daß zum Bei- 
spiel Lehrer „durch zu starre Regeln“ 
gehindert würden, arbeitslosen Kolle- 
gen durch das Abtreten von Stunden 
und Gehaltsanteilen zu helfen. Auch 
würden viele Betriebe „lieber mehr 
Überstunden arbeiten“ lassen, statt 
Teilzeitarbeitsuchende zu beschäfti- 
gen. 

Schließlich rief der Bundespräsi- 
dent dazu auf; jetzt wahrend der Fei- 
ertage wenigstens einen ganzen Ta- 
gesverdienst“ den Hilfe- und Wohl- 
fahrtseinrichtungen zu geben, damit 
vielen hungernden Menschen in »TWt 
W elt das Leben gerettet werden kann. 
Auch damit könne ein Beitrag zum 
Frieden geleistet werden. Die Bürger 
sollten daran denken, daß „andere 
uns geholfen und mit uns geteilt“ hät- 
ten, „als bei uns Not herraräte“. 


DER KOMMENTAR 


CARL GUSTAF STRÖHM 


freimachen müssen. Für die Nach- 
folge von Tschemenko kommt nur 
ein Politiker in Frage, der gleichzeitig 
ZK-Sekretär und Mitglied des Polit- 
büros ist Dies trifft zur Zeit nur auf 
Gorbatschow und Romanow zu. 

Die Mitglieder des Politbüros mit 
Tschemenko an der Spitze hatten am 
Samstag Abschied von Ustinow ge- 
nommen. der im Säulensaal des Mos- 
kauer Gewerkschaftshauses aufge- 
bahrt ist Als sich die Sowjetführer 
am Sarg aufstetitan fiel die Reihen- 
folge auf: Nach Tschemenko und Re- 
gierungschef Tichonow stand Gor- 
batschow an dritter Stelle. 

Die „DDR“-Führung hat den Tod 
des sowjetisches Verteidigungs- 
ministers zum Anlaß genommen, er- 
neut ihre Treue und Ergebenheit ge- 
genüber Moskau zu bekunden. Erich 
Honeker würdigte Ustinow in einem 
Kondolenzschreiben als „treuen 
Freund des Volkes der DDR und sei- 
ner Armee“. Verteidigungsminister 
Heinz Kofimann schrieb: „Die Solda- 
ten des deutschen Arbeiter- und Bau- 
emstaates verneigen sich vor dem 
Helden der Sowjetunion." 


E s war ein natürlicher, al- 
tersbedingter Todesfell im 
Kreml - und doch wird das 
Ableben des sowjetischen 
Verteidigungsministers Mar- 
schall Ustinow die Tendenz 
und wahrscheinlich auch die 
politische Richtung der 
Kreml-Führung verändern. 
Mit Ustinow ging jener Mann, 
der wie kein anderer Sowjet- 
führer dafür verantwortlich 
war, daß nach Breschnews 
Tod der oberste Chef des Ge- 
heimdienstes, Jurij An- 
dropow, den Posten des Ge- 
neralsekretärs erhielt Die 
Kombination von Geheimpo- 
lizei (KGB) und Armee samt 
miütärisch-mdustrieUem 
Komplex erhielt durch An- 
dropows Tod ihren ersten 
schweren Schlag. Nun ist sie 
durch Ustinows Ausscheiden 
vollends obsolet geworden. 

Der neue Verteidigungsmi- 
nister, Marschall Sokolow, ist 
nicht einmal Mitglied des Po- 
litbüros. Selbst wenn man ihn 
früher oder später in das ober- 
ste Gremium aufhehmen soll- 
te, er bleibt ein Berufsmilitär 
ohne tiefe politische Veranke- 
rung im Parteiapparat Auch 
der Geheimdienst ist seit An- 
dropows Ende nicht mehr im 
Politbüro repräsentiert 
Zerbrochen ist damit auch 
die Achse Gromyko/Ustinow, 
mit der die alte Garde bis zu- 


Maltas Premier 
Dom Mintoff 
zurückgetreten 

FRIEDRICH MEICHSNER, Rom 

Maltas sozialistischer Premiermini- 
ster Dom Mintoff ist nach der Rück- 
kehr von einem Staatsbesuch in der 
Sowjettlniüir -am Samstagabend aus ' 
Altersgründen zurückgetreten. Zum 
Nachfolger des 63jährigen Politikers, 
der dreieinhalb Jahrzehnte lang die 
Szene seines Inselstaates beherrscht 
hat, wählte das Parlament in La Va- 
letta noch am selben Abend den 17 
Jahre jüngeren Erziehung smi nister 
Carmelo Mifsud BonräcL Dom Min- 
toff behält den Vorsitz der maltesi- 
schen Labour Party und sein Parla- 
mentsmandat 

Mintoff; der einen Freundschafts- 
und Kooperationsvertrag mit Libyen 
abgeschlossen hatte, kam aus Mos- 
kau nicht nur mit dem Prestige-Er- 
folg einer Ts cheme n k o- ^Audi enz “, 
sondern auch mit Verträgen über den 
Bau von acht sowjetischen Schiffen 
in maltesischen Werften zurück. Der 
Sowjetauftrag wurde offensichtlich 
im Rahmen einer Anfang dieses Jah- 
res mit Moskau geschlossenen Ver- 
einbarung vergeben, worin sich die 
Sowjets verpflichteten, für 265 Millio- 
nen Dollar auf Malta zu investieren. 

Nachfolger Bonnici, ein Rechtsan- 
walt, hat sich bisher vor allem als 
Agitator der Kampagne gegen die ka- 
tholischen Privatschulen und gegen 
den Erzbischof von Malta, Monsigno- 
re Merzieza, einen Namen gemacht 
Er führte auch das linksextremi- 
stische Kommando an, das im Sep- 
tember dieses Jahres das erz- 
bischöfliche Palais stürmte. Seit 1980 
ist er MintoSs Stellvertreter als Par- 
teiführer und gilt als ideologischer 
Kopf der Partei 
Seite 2: Goldene Ketten 


letzt versuchte, ihren harten 
weltpolitischen Kurs und ihre 
Verweigerung von Verhand- 
lungen mit den Amerikanern 
durchzusetzen. Schon in den 
letzten Monaten, als Ustinow 
schwer krank war, gewann 
die „Verhandlungsfraktion“ 
im Kreml, zu der Parteichef 
Tschemenko und sicher auch 
der Politbüro-Benjamin Gor- 
batschow zahlen dürften, an 
Boden. Gorbatschows jüng- 
ster London-Besuch war ein 
deutliches Signal an die Ame- 
rikaner, daß der Kreml wieder 
mit ihnen sprechen will. Die 
Altherren-Politik der gren- 
zenlosen Aufrüstung ist, wie 
man offenbar auch im Kreml 
erkannt hat, gescheitert 

F ür die Deutschen und die 
Europäer bedeutet dieser 
Moskauer Schwenk keinen 
unbedingten Anlaß zur Freu- 
de. Der Dialog wird in der Ara 
Tschemenko/Gorbatschow 
direkt zwischen Moskau und 
Washington geführt Dazu 
braucht man aus Moskauer 
Sicht keine Dolmetscher. Was 
Moskau jetzt vielmehr 
braucht ist ein „altvertrautes 
Feindbild“. Reagan und die 
Amerikaner können es nicht 
mehr sein. Folglich werden 
wohl die Deutschen beider- 
seits der Zonengrenze dafür 
he rhalten müssen. 


Reagan und 
Frau Thatcher 
auf einer Linie 

DW. Washington 

Die britische Premtenninisterin 
Margaret Thatcher hat nach eigenen 
Worten- vom amerikanischen Präsi- 
denten Ronald Reagan die Zusiche- 
rung erhaben, daß das umstrittene 
amerikanische Raketenabwehrsy- 
stem im Weltraum nicht stationiert 
werden soll, ohne daß zuvor Verhand- 
lungen mit der Sowjetunion stattge- 
funden haben. Frau Thatcher kehrte 
gestern von einer sechstägigen Reise, 
die sie nach Peking, Hongkong und 
Washington geführt hatte, nach Lon- 
don zurück. Am Samstag hatte sie im 
Camp David einen längeren Mei- 
nungsaustausch mit Reagan, bei dem 
nicht zuletzt über die in Europa mit 
einiger Besorgnis betrachtete Gefahr 
eines Wettrüstens im Weltraum ge- 
sprochen wurde. Vor ihrem Qeimflug 
bezeichne te sie die US-Piäne zur Ent- 
wicklung von Weltraumwaffen als 
notwendig, um mit der Sowjetunion 
Schritt halten zu können. Stationiert 
werden dürfe ein solches Waffensy- 
stem jedoch nicht ohne vorherige 
Verhandlungen mit der Sowjetunion, 
fügte sie hinzu. 

Inzwischen meldete die „New York 
Times“, Präsident Reagans Konzept 
einer strategischen Verteidigung sei 
vorerst von der Schaffung eines un- 
durchdringlichen Schutzschildes auf 
die Abschirmung der tausend landge- 
stützten Atomraketen der USA redu- 
ziert worden. Der wissenschaftliche 
Berater des Weißen Hauses, George 
Keyworth, wird mit den Worten zi- 
tiert, eine „totale Verteidigung“ der 
USA bleibe Reagans Ziel 

Seite 2 : Klarstellung drüben 
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•Anzeige 


Die »Berlin« kommt zurück: 
Rund um die halbe Welt, durch den 
Indischen Ozean und 
den Suez-Kanal nach Venedig. 

J?r 





Nach zweijährigen KreudahrteDdienst in 
fernöstlichen Gewässern kehrt die »Berlin* auf 
euer poßartjgen Reiseroute zurück: von Singa- 
pur unter anderem nach Penang. zu den 
Andamanen, nach Sri Lanka, Cochin, Bombay, 
Djibouti, Jemen, Aqaba, Shamj-ef-Shefldi, 
Safega, Athen und \fenedig, 

Es ist vidiacht keine Jungfemreise, aber eine 
Kreuzfehit, die ein Dalum in der deutschen 
Kreuzfehrtiraffiion markiert; schlieSfich kehrt 

ein Schiff dieser Qualilät und dieses Anspruches 
nicht aDe 'fege nach Europa zurück. 

Die Rase der »Bertin«, 35Täge, ab DM6.700,-, 
bmn auch in zwei Segmenten gebucht werden: 
Singapur-Bombay, 16 läge, vom 8.-242J985, 
ab DM 4890,-; Bombay-%ia% 21 'fege, 
vom 221-153.1985 ab DM 4390,-. 


Im nächsten Jahr wird die »Botin* in den 
beliebten Fahrtgebieten des Mittelmeeres, des 
Schwanen Meeres, der Norwegschen Fjorde 
und der Ostsee während der dort günstigen 
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Wunder mit Tarnkappe 

Von Peter Gillies 

M irakel bewirkt man nicht, man glaubt an sie. Insofern war 
das „deutsche Wirtschaftswunder“ ein mißverständli- 
ches Etikett, wiewohl eine SchTnpi rhglg inhpit für das Volk, das 
so sehr am Boden lag. Aus dem Ausland trifft uns neuerdings 
die Vermutung, wir befänden uns just in unserem „dritten 
Wirtschaftswunder“ - das erste nach dem Zusammenbruch, 
das zweite in der Ölkrise der siebziger Jahre, das dritte heute. 

Natürlich kann ein Bundeswirts chaftsminister nicht umhin, 
dazu schwungvolle, wenn auch fein konditionierte Zustim- 
mung zu bekunden. Da mag auch die Taktik mitschwingen, 
durch forsche Begriflswahl die verbreitete Übellaunigkeit, den 
deutschen Hang zur Trübsal zu neutralisieren. 

Doch bei aller begründeten Zufriedenheit muß es ein Land 
nachdenklich stimmen, wenn andere es in pinem Wunder 
wahnen, es sich selbst aber in ärmlicher Düsternis vermutet 
Gewiß sagt der Durchschnitt nichts über den Einzelfall eines 
Arbeitslosen aus. Aber für diese Volkswirtschaft sind ein be- 
trächtlicher Wohlstand, sozialer wie äußerer Frieden sowie 
sehr gute Wirtschaftsaussichten kennzeichnend. 

Die Unfähigkeit der Deutschen, diesen ihren Zustand wahr- 
zunehmen (wiewohl privates Glück und öffentliche Tristesse 
gut miteinander auskommen) ist in der Tat wundersam. Auf- 
schwung und kräftige Fortschritte sind erkennbar, die über 
Export- oder Stabilitätsrekorde - so sensationell diese auch 
sein mögen - beträchtlich hinausgehen, weil eine erfolgreiche 
Wirtschafts- und Finanzpolitik im Kern auch immer mehr 
soziale Gerechtigkeit schafft. 

Die Deutsche Mark fiel den Deutschen 1948 nicht in die 
Schürze wie Stemtalerchen. Ihr Wunder kam aus schwerer 
Arbeit, „human Capital“ würde man heute sagen. Sind auch 
Güterhunger und Aufbruchstimmung von damals nicht mit 
heute zu vergleichen, eine Parallele gibt es zumindest* das 
nächste Wunder, sollte es denn eines sein, kommt aus den 
Köpfen der Menschen, ihren Erfindungen, aus Arbeit und 
Wagemut Wenn freilich ein Lehrling bei der Ei ns tellung schon 
nach seiner Pension fragt; wenn alle lieber erst verteilen als 
erarbeiten wollen, dann dauern Wunder etwas länger. Das aber 
nimmt nicht wunder. 

Klarstellung drüben 

Von Thomas Kielinger 

E ine neue Entente cordiale zu zweit bekräftigten am Wo- 
chenende in Washington Präsident Reagan und sein briti- 
scher Gast Margaret Thatcher. Frau Thatcher verwies alle 
Berichte der jüngsten Zeit wonach sze den amerikanischen 
Plänen für eine Weltraurnnverteidigung („Star wars“) ableh- 
nend gegenüberstehe, in den Bereich der Falschmeldungen. 

Mehr als das: sie erteilte nachträglich dem Politbüromitglied 
und präsumptiven Tschemenko-N achfolger Michael Gorbat- 
schow, der eine Woche in Großbritannien Dampf gegen die 
amerikanischen WeltraumpLäne gemacht hatte, einen öf- 
fentlichen Verweis: Die Sowjetunion ' möge sich keine Hoff- 
nungen machen, in dieser Frage Großbritannien von den USA 
zu trennen. „Spaltungsversuche sind einfach nicht drin“, sagte 
die eiserne Lady auf ihrer Abschlußkonferenz. 

Der Vorgang verrat zunächst die kaltblütige Berechnungs- 
kunst der britischen Diplomatie. Margaret Thatcher ließ wah- 
rend des Gorbatschow-Besuchs tagelang die Presse heißlaufen 
mit Spekulationen über angebliche britische Gegnerschaft zu 
den amerikanischen Weltraumforschungen. Auch wies sie ihr 
ren Gast nicht vor ihrem heimischen Publikum zurecht. Sie 
zog es vor, Gorbatschow in London privat zu belehren, um ihn 
in Washington öffentlich zu ohrfeigen. Frau Thatcher wahrte 
die Spielregeln der Gastfreundschaft und behielt sich die 
wichtigste politische Botschaft für den Besuch in Washington 
vor. Em diplomatisches Kabinettstück. 

Die Ohrfeige gilt aber auch der westlichen Presse, in diesem 
Fall der britischen. Allzu eilfertig nahm sie dem Gast aus 
Moskau das Beglaubigungsschreiben seiner Propaganda ab; 
ein deutscher Femseh-Korrespondent beharrte sogar noch in 
seinen Berichten aus Washington darauf. Für Gorbatschow 
bestätigte sich eine alte Erkenntnis der Kreml-Strategie: Daß 
man nur stark genug gegen langfristige amerikanische Kon- 
zepte aufzudrehen brauche, um die öffentliche Meinung im 
Westen auf seine Seite zu ziehen. Auch auf dem Gebiet der 
Argumente herrscht noch kein Gleichgewicht der Kräfte. 

So ist der britischen Premierminsterin zu danken, daß sie im 
Vorfeld der Genfer Gespräche die Einigkeit des Westens er- 
neut an die erste Stelle der Strategie setzte. 

Gruß an den Ameisenbären 

Von Werner Thoraas 

N ur ein Marxist-Leninist kann ein echter Revolutionär in 
Lateinamerika sein.“ Einer der mächtigsten Männer Ma- 
naguas, Innenminister Comandante Tornas Borge, hat dieses 
Bekenntnis jüngst in Havana abgelegt. 

Es muß festgehalten werden, weil viele Sympathisanten 
behaupten, in Nicaragua regierten keine Kommunisten. Willy 
Brandt beispielsweise will - laut „Spiegel“ - eher „ein Amei- 
senbär“ sein, als die Comandantes „totalitäre Manristen-Leni- 
nisten“ nennen. Die Sandinisten verbreiteten erfolgreich das 
Image linker Robin Hoods, besonders in der Bundesrepublik. 

Dabei sind sie nach marxistischem Muster an die Macht 
gekommen, via Koalitionsregierung. Dabei bedienen sie sich 
der bewährten marxistischen Instrumente: Blockwart-System, 
Staatssicherheitsdienst, Sondergerichte, aufgeblähter Militär- 
apparat, manipulierte Wahlen. Dabei lassen sie sich in Militar- 
und Sicherheitsfragen von Ostblock-Experten beraten. 

Überdies hat Verteidigungsminister Humberto Ortega, der 
Bruder des neuen Präsidenten, vor sandinistischen Militärs 
betont, der Sandinismus und der Marxismus-Leninismus er- 
gänzten einander. Ein Sandinist müsse auch ein Marxist-Leni- 
nist sein. Marx und Lenin wiesen die revolutionären Wege. 

Und Comandante Bayardo Arce propagierte im Juni dieses 
Jahres vor Nicaraguas (marxistischer) Sozialistischen Partei 
die „Diktatur des Proletariats“ und verteidigte „die strategi- 
schen Bindungen zur Sowjetunion und zum sozialistischen 
Block“. Dies sei „vielleicht die erste Erfahrung, wie man den 
Sozialismus mit den Dollars des Kapitalismus aufbaut“. 

Eben deshalb wurde der Marasmus-Leninismus bisher 
nicht an die große Glocke gehängt Das könnte abschreckend 
wirken auf die Dollargeber. Die Heden der Comandantes Orte- 
ga und Arce sollten eigentlich geheim bleiben. 

Auch Tornas Borge ging in Havana von der Annahme aus, 
daß seine Worte diskret behandelt würden. „Aus taktischen 
Gründen“, erläuterte er, sei es nicht ratsam, offen solche 
Geständnisse zu machen. Zu seinem Zuhörerkreis zahlten 
jedoch auch US-Amerikaner, die Tonbandgeräte besaßen. 





Ich bin nicht der Weihnachtsmann -ich bin Väterchen Frostl 


KLAUS BOHLE 


Fröhliche Weihnachten 


Von Enno v. Loewenstem 

S ie kaufen Computer und allerlei 
anderes elektronisches Spiel- 
zeug, das zugleich dem Gebrauch 
und womöglich der Einübung auf 
den Beruf gehört; sie kaufen aber 
auch Bücher, Puppen und das gute 
alte Mensch ärgere dich nicht Ge- 
rade letzteres paßt in die leise 
schneeberieselte Landschaft, denn 
es gehört nach wie vor zum moder- 
nen Weihnachtsbrauchtum, daß 
wohlgenährte Propheten ihre Mit- 
bürger warnen, Weihnachten sei 
statt einer Zeit stiller Einkehr ein 
lärmendes Fest des Konsumrau- 
sches geworden, wozu die Kauf- 
häuser auch noch durch weih- 
nachtliche Lieder über Lautspre- 
cher beitrügen Man solle nicht Ge- 
schenke schenken, sondern liebe 
schenken, doch in dieser materiali- 
stischen Zeit fehle es an den inne- 
ren Werten; deshalb würden sie 
durch äußere Wertgegenstände er- 
setzt Kurz und schlecht, zu Weih- 
nachten hat bedrücktes Ge- 
wissen zu tragen. Das frohe Fest 
hat gefälligst weder das eine noch 
das andere zu sein. 

Der eingeschüchterte Bürger 
wehrt sich schwächlich mit dem 
Ein wand, das Weihnachtsgeschäft 
trage doch 2 ur wirtschaftlichen Be- 
lebung bei und schaffe somit Ar- 
beitsplätze; dies Stichwort wird 
ihm schließlich die übrigen 364 Ta- 
ge im Jahr um die Ohren geschla- 
gen. Die wenigsten sind nerven- 
stark genug zur Gegenfrage: wie 
macht es der Prophet selber - 
schenkt er nichts außer Selbstver- 
senkung und Liebes bekundung? 
Liebe äußert sich nicht zuletzt dar- 
in, daß man dem anderen eine 
Freude zu machen sucht Dafür 
sind auch Gegenstände geeignet, 
die der andere sich wünscht Wer 
Liebe für den anderen empfindet, 
wird sie nicht nur zu Weihnachten 
empfinden. Aber Weihnachten ist 
ein schöner traditioneller Anlaß, 
Liebe eben auch durch Äußerlich- 
keiten zu zeigen. Wer keine Liebe 
empfindet, wo Liebe war oder sein 
sollte, der ist wohl traurig genug 
dran. Aber auch dann, vielleicht ge- 
rade dann ist ein Geschenk, ob Ze- 
loten es nun als Heuchelei verdam- 
men oder nicht allemal besser als 
eine kalte Schulter. 

Wenn sich jemand wirklich von 
Weihnachtsliedern im Kaufhaus- 
eingang gestört fühlt - wirklich, 
das heißt daß er nicht nur glaubt 
einer modischen Pflicht des Ge- 
stg rtsei n mflasens nachkommen zu 
müssen so ist die Weihnachtszeit 


ffine lästige Zeit für ihn; die weit- 
aus meisten Mitbürger aber lieben 
die glitzernden Dekorationen und 
die Musik, weil sie gerade davon in 
weihnachtliche Stimmung versetzt 
werden. Der Mensch ist in seiner 
Stimmung von äußeren Emdruk- 
ken abhängig und braucht sich 
dessen nicht zu schämen. Auch oh- 
ne Gutachten von Psychologen 
wissen wir, daß Sommersonnen- 
schein fröhlichere Gemüter schafft 
als Novembemebel; daß der Prunk 
eines ehrwürdigen Opernhauses 
mit elegant gekleideten Gästen ei- 
nen Mozartabend eher genießen 
läßt als ein kahler Saal mit einem 
Publikum in Hangepullovem und 
Blue Jeans. 

Zudem ist die Zeit nicht so lange 
her, in der es wenig zu beißen und 
noch weniger zu schenken gab. Die 
Zeit, in der es keinem noch so feuri- 
gen Prediger einfie l, seine Mitmai- 
schen zu beglückwünschen, daß 
sie ln ihren Ve rinnerli chungen 
durch keinen Konsumrausch ge- 
stört würden. Damals opferte man 
manches auf dem schwarzen Markt 
für Butter oder Zucker, um den 
Kindern eine süße Überraschung 
backen zu können. War das nicht 
Liebe? Heute kann man solche Sa- 
chen zu Normalpreisen und ohne 
Strafendrohung kaufen. Soll man 
deshalb darauf verzichten? Den 
kahlen Saal und die zerschlissene 
Kleidung - „echt“ zerschlissen, oh- 
ne modische Nachhilfe - für Schau- 
spiel und Konzert k e nnen die ehe- 
maligen Kriegsgefangenen nur zu 
gut Sie jedenfalls wissen westliche 



Rocht zur Freude auch am Äußer- 
lichen: Weih na du sein kauf er 
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festliche Pracht und Fülle zu schät- 
zen. Audi Flüchtlinge aus dem 
Osten wissen es; sie pflegen sich als 
erstes Besuchsziel in der neuen 
Heimat nicht Kirchen und Museen, 
sondern den Supermarkt zu wün- 
schen. Mißmut an Frieden und 
Wohlstand sind ein seltsames Pro- 
dukt dieses seltsamsten aller Sinn- 
produzenten auf Erden, der 
menschlichen Seele, wie ja auch 
viele die Gesundheit erst zu schät- 
zen und zu schützen wissen, wenn 
sie sie verloren haben. 

Seien wir gerecht Die weitaus 
meisten von uns wissen sehr wohl 
zu schätzen, was sie haben, und 
drücken es auf ihre unbeholfene 
Art in Worten und Geschenken aus. 
Sie haben aber nebenher zu viel zu 
tun, als daß sie rieh die Zeit neh- 
men konnten, mit advokatischer 
Sorgfalt die Sozialankläger zu wi- 
derlegen. Eine fröhliche Weihnacht 
sollten sie sich jedoch nicht verder- 
ben lassen; es ist schon, daß rie 
sich die Freude in der Tat nicht 
verderben lassen, daß sie wieder 
fröhlich einkaufen und daß Ehern 
für ihre Kinder wieder den guten 
alten Weihnachtsbaum schmücken 
- das Fest der Familie gewinnt 
nach all der emanzipatorischen 
Verschnodung unaufhaltsam sei- 
nen Rang zuruck, auch und gerade 
unter den Kindern. Der Mensch ist 
nichtzum Dauertrübsinn und nicht 
zum Dauerdagegensein geeignet 

Gewiß sollte jeder von uns auch 
jetzt, gerade jetzt der Annen ge- 
denken und mehr als ein Scherflein 
dazu beitragen, ihre Trauer zu lin- 
dern (wie viele von uns haben in 
jener harten Zeit Care-Pakete und 
andere Geschenke von Amerika- 
nern bekommen, die eben noch ge- 
gen dieses Land gekämpft hatten? 
Wie viele würdigen aas heute 
noch?). Aber keiner braucht sich 
einreden zu lassen, Wohlstand - 
eben jener Wohlstand, den die Be- 
rufekritiker für dieses Land bei Ta- 
rifverhandlungen und ansonsten 
für jedermann außerhalb unserer 
Grenzen fordern - sei von vornher- 
ein ein Beweis für Hartherzigkeit 
dessen, der ihn besitzt Jeder von 
uns hat das Recht, rieh unbehelligt 
zu freuen, jeder hat das Recht und 
mehr als das, auch seiner unmittel- 
bar Nächsten zu gedenken und ih- 
nen Freude zu bereiten. Waren es 
nicht drei Weise, die die ersten 
kostbaren W gftirapht«ffl>sehprik e 
brachten? 


IM GESPRÄCH Doris Lessing 


Was ist ein Name? 


Von Christian Feiber 

E in. aosgezekhnetes, ein sehr trau- 
riges Buch war und ist dieser Ro- 
man in der Form 'von Tagebuch- Auf- 
zeichnungen, den in London der 
Agent einer gewissen Jane Sonsers 
großen Verlagern anbot - etwa dem 
Bause Cape, das neben anderen be- 
deutenden Autoren auch Doris Les- 
sing betreut Cape lehnte ab: Das 
Buch sei nicht übel, werde aber ge- 
wiß kein Geschäft werden. Dies er- 
wies sich, als richtig. „Der gute Nach- 
bar“, in der deutschen Ausgabe »Das 
Tagebuch der Jane Somers“ g enannt , 
wurde kaum gekauft und. wenig re- 
zensiertin Großbritannien nicht arid 
auch nicht in der »nwilranwphgn 
Ausgabe bei Knopf 
Knopfe Cheflektor GotÜieb freilich 
hatte sogleich erkannt, was ihm da 
angeboten worden war. ein Buch von 
Doris Lessing. Er blich unter den Kri- 
tikern und Lektoren der einzige mit 
jenem Gespür, das harmlose Lese' 
bei jedem Kritiker und Lektor vermu- 
ten. 

Doris Lessing wollte prüfen, was 
zählt, wenn die große KuJiurmaschi- 
ne so reCht klappern soll - Qualität 
oder ausschließlich ein eingeführter 
Marken name. Sie hat -das deprimie- 
rende Resultat wahrscfadnlich erwar- 
tet, funfund sechzig Jahre nun alt, 
imd ihr Leben lang gesegnet mit ei- 
nem Mangel an Scheu vor unerfreuli- 
chen Fakten. Siesagt auch „das Ende 
di«»««* vergnüglichen Welt“ voraus, 
womit rie des Westens Welt seit dpm 
Zweiten Weltkrieg meint - hält aber 
dieses Ende für die Hülfe eines neuen 
Anfangs, der freilich wie stets der 
Spezies Mensch allenthalben „barte 
Zeiten“ bringen werde. 

Sie ist Tochter eines früheren briti- 
schen Offiziers, der nicht in England 
leben mochte, winde 1919 in Persien 
geboren und verlebte ihre Kindheit 
und Jugend auf einer Farm in der 
britischen Kolonie Rhodesien. Zwei- 
mal war rie für kurze Zeit verheiratet, 
hrim zweiten Mal mit dpm emigrier- 
ten deutschen Kommunis ten Gott- 
fried Leasing. Sie fand heraus, daß 
die Hie nicht ihre Sache sei, behielt 
aber den Namen ihres zweiten Man- 
nes - nicht seinetwegen, sondern als 
gutes Omen im Zeichen eines „euro- 
päischen Genes" mit Vornamen 
Gotthold Ephraim. 

Sie ließ sich in England nieder. 
Vorübergehend hing sie kommunisti- 
schen Anschauungen an »nd auch 
der Partei, trennte rieh aber von bei- 
den!, als die Sowjets 1956 in Budapest 

»mwinrschjwtaq Mit R nrnanwi wie 



Blamage für dem Ku Kurbetrieb : 
Doris Lessing foto-. peter pbtsch 

dem „Goldenen Tagebuch“ oder 
Martha Quest“ wurde sie weltbe- 
rühmt Wer gern Autoren säuberlich 
in Fächer einordnet, hat es stets' 
schwer gehabt mit Frau Lessing. Sie 
war und ist eine afrikanische Erzähle- 
rin, »iny jrnmmi mimisc he, eine euro- 
päisch-feministische, eine mystische, 
eine speziell psychologische - und 
obendrein noch eine Autorin von 
höchst anspruchsvolle“ Science Fic- 
tion. 

Tgurannij 5 je ist nichts anderes als 
eine sehr vielseitige Erzählerin, die 
mit schmuckloser Entschiedenheit, 
Erfindungsgabe und Sprachgewalt 
sich den Gegenständen widmet, die 
rie selbst interessieren, von denen sie 
aber auch annimmt , ihre Diskussion 
sei wichtig für Zeitgenossen. In ihren 
Büchern äst häufig Autobiographi- 
sches zu erkennen, samt dem nüch- 
ternen Mittelscheitel und Dutt, der 
Doris Lesring seit vielen Jahren aus- 
zeichnet und rie ausaehen läßt wie 

wn e mpckhmh urgischf» Pfarrfrau. Ab- 

zofesea ist aber euch in jedem Buch, 
daß unter Scheitel und Dutt ein spe- 

lmüpiwnriM Hir n sich b efindet , da« 

Resultate erbringt Doris Lessing 
verkörpert den Typ Autor, der stän- 
dig für den Nobelpreis genannt wird , 
und ihn nie bekommt -weil sie den 
verleihenden Greisen in Stockholm 
zu unheimlich ist 

Als mit dem „Goldenen Tagebuch“ 
die Feministmnen sie für sich rekla- 
mierten, da bekamen sie zu wissen, 
daß Frau L. zwar nichts gegen Femi- 
nismus habe, jedoch, es gebe weitaus 
wichtigere Dinge auf Eiden: Hunger 
und Elend etwa, und die Gefahr der 
großen Katastrophe. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


STUTTGARTER 

NACHRICHTEN 

ntrhtWaffXftlivta: 

In dem durch eine große Hunger- 
katastrophe heimgesuchten afrikani- 
schen Staat Äthiopien starben schon 
Anfang November viele Menschen 
täglich an Unterernährung, als sich 
der marxistische Staats- und Partei- 
chef Mengistu Halle M griam 1000 Fla- 
schen besten schottischen Whiskys 
für die Bewirtung von Gästen liefern 
ließ. Zweieinhalb Tage brauchten sei- 
nerzeit die Staats- und Regierungs- 
chefs der Organisation für Afrika- 
nische Einheit auf ihrem Gipfeltref- 
fen in da* äthiopischen Hauptstadt 
Addis Abeba, um sich mit dem drän- 
gendsten Problem des Gastgeberlan- 
des, dem Hunger, zu beschäftigen. 
Und nun beschließt die überwiegen- 
de Mehrheit der Verdaten Nationen, 
In Addis Abeba e ine n Konferenzpa- 
last zu errichten. Da reiht sich ern 
politischer Skandal an den anderen, 
mildern letzten als Höhepunkt In der 
Bundesrepublik und in anderen Län- 
dern spenden Millionen Menschen 
Mülionen von D-Maik, holländischen 
Gulden, britischen Pfand und ameri- 
kanischen Dollar, und andere haben 
nichts wichtigeres zu tun, als ein Kon- 
ferenzzentrum in Auftra g zu geben, 


das wir dann noch mitfinanzieren 
müssen. 


rrmT \ 


Zumindest die westlichen Indu- 
striestaaten hätten ein Zeichen setzen 
müssen. Statt dessen ließen sich die 
deutschen Beamten überfahren. Die 
nachträgliche Entrüstung in Bonn . 
macht vollends Idar, daß Genschers *' 
Amt geschlafen hat Dem Außenmini- 
ster, dem ein nahezu imtrüglicher po- 
litischer Instinkt nachgesagt wird, 
mag die Angelegenheit nicht vor- 
dringlich erschienen sein. Ein Irrtum 
zu Lasten der moralischen Glaubwür- 
digkeit deutscher Außenpolitik. 

WESTDEUTSCHE 

ALLGEMEINE 

Du Karner Blatt aeMffatf Kahl circ 

Als Helmut Schmidt noch Kanzlet 
war, hatte er bei Umfragen immer 
einen sehr hohen Kanzler-Bonus. 
Schmidt rangierte damit lange Zeit 
über seiner Partei Bei Helmut Kohl 
und der CDU liegen die Verhältnisse 
anders. Kohl hat einen sehr geringen 
Kanzler-Bonus. Aber da die CDU ins- 
gesamt ziemlich hoch rangiert, er- j, 
scheint Kohl damit stärker eingebet- 
tet in seine Partei Deshalb braucht es 
ihn nicht sonderlich zu stören, daß 
sein Kanzler-Bonus mit dem von 
Schmidt nicht nutbalten kann 


r. 


Goldene Ketten für den maltesischen Falken 


Italiens Südpolitik und die Gefahr der Illusionen / Von Friedrich Meichsner 


A ls sich die italienische Au- 
ßenpolitik vor etwa vier Jah- 
ren stärker als zuvor mittelmee- 
risch zu orientieren begann, wurde 
in Rom - in Anlehnung an die 
deutsche Ostpolitik - der Begriff 
„Südpolitik“ geprägt Die anvisier- 
ten Ziele waren die Stabilisierung 
der Lage im Mittelmeerraum als 
Grundlage auch für eine Befrie- 
dung des Nahen Ostens. Man er- 
hoffte sich nicht nur eine politische 
Tfri fepflnrniTig und militärische Ent- 
lastung an der ei gpnpn — und dami t 
an der europäischen - Südflanke, 
sondern auch eine mittelfristige 
Lösung des italienischen Energie- 
problems. 

Ein erster sichtbarer Erfolg der 
„Südpolitik“ war der Abschluß ei- 
nes Neutralrtätsabk ommens mit 
dem strategisch wichtigen Insel- 
staat Malta. Indem Rom den levan- 
tinischen Schaukelpolitiker und 
Malta-Premier Dom Mintoff - bis 
vorgestern der Premierminister 
Maltas - an die goldene Kette wirt- 
schaftlicher Entwicklungshilfe leg- 
te, versprach es sich Ruhe vor der 
Haustür Siziliens. Außerdem ga- 


rantierte das Abkommen, ganz im 
Sinne des Westens, Maltas Status 
der Bündnisfreiheit Die NATO, die 
1979 aus La VaHetta abzog, hat rieh 
inzwischen recht gut ohne diesen 
Stutzpunkt arrangiert, der noch im 
Zweiten Weltkrieg für die Englän- 
der von entscheidendem Gewicht 
war. Heute liegt die Bedeutung der 
Inselgruppe für den Westen eher in 

nicht die eigene Militärpräsenz, 
sondern die Nicbt-Präsenz des po- 
tentiell«! Gegnern 
Das Neutralitätsabkommen trug 
dieser Konzeption Rechnung. Frei- 
lich wurde es schon kurz nach sei- 
nem Abschluß dadurch etwas ent- 
wertet daß Mintoff in einem- Bun- 
ker- Ab kommen mit Moskau die 
Treibstaffversorgung sowjetischer 
Handelsschiffe im Mfttelzneer 
übernahm und dafür sowjetische 
Wirtschaftshilfe kassierte Getreu 
seiner These, daß Maltas einziges 
Kapital seine geographische Lage 
sei und daß man mit di e se m Kapi- 
tal wuchern müsse, wollte sich der 

snriaTistiigfhg Tnselpremier die 

Neutralität nicht nur von beiden 


Seiten honorieren lassen. Er erlag 
auch noch der Versuchung der 
Preistreiberei gegenüber dem We- 
sten, das heißt vor allem gegenüber 
Italien. Und als er damit nicht 
durchkam, eiklärte er die Abma- 
chung mit Rom kurzerhand für 
nichtig und ersetzte sie durch einen 
Freundsdiaftsvertrag mit Libyen. 
Von seinem Nachfolger Carmelo 
MIfeud Bozmici wurde diese Politik 
vorbehaltlos unterstützt 
Italiens „Südpolitik“ wurde da- 
mit in einem neuralgischen Punkt 
getroffen. Anstatt Ruhe vor der 
Haustüre Siziliens zu haben, rieht 
man sir»h jetzt einem Bündnis der 
zwei unberechenbarsten Exzentri- 
ker unter den maritimen Nachbarn 
gegenüber. Unisono ertönen heute 
aus La Valetta und Tripolis die von 
Moskau vorgesprochenen Protest- 
rufe gegen die sizflianische Rake- 
tenbasis Comiso. Und als Minister- 
präsident Craxi in dar vorigen Wo- 
che einen Termin für eine klärende 
Aussprache mit Mintoff vereinba- 
ren wollte, ließ sich dieser bis zur 
Abreise zu seinem ersten Staatsbe- 
such in der Sowjetunion einfach 


verleugnen. Offensichtlich wollte 
er rieh einem Treffen mit dem ita- 
lienischen Regierungschef entzie- 
hen und seinem Nachfolger dafür 
in Moskau noch einige neue 
Trümpfe für die Fortsetzung des 
alten Schaukelspiels besorgen. 

In Italien hat man dieses Spiel 
natiWiph längst durchschaut. Man 
zögert jedoch, es ebenso abzubre- 
chen wie die Engländer vereinigen 
Jahren. Denn der Gedanke, Haß die 
nach vorübergehender Abkühlung 
(wegen einer Aiiseiniander gp tTiing 
über Ölbohrungen im Seegebiet 
11m Malta) erneuerte Khadhafi-Min- 
toff-Freundschaft unter Mifsud 
Bonnici noch intensiviert werden 
könnte, läßt in Rom zwar kpin Mal- 
ta-Fieber grassieren, erweckt aber 
doch einige Besorgnis. Sicher kann 
man weder bei MIfeud Bonnici 
noch bei Khadhafi sein, ob sie nicht 
eines Tages die Worte Neutralität 
und Bündn&reiheit in kyrillischen 
Buchstaben schreiben. So gibt es 
in Italien Emp fehlung en, wenig- 
stens den maltesischen -Falken 
durch eine neue, wenn auch nicht 
aTbn schwere goldene Kette wieder 


etwas emzuschränken. Mit dem 
„Bruder Oberst“ in Tripolis käme 
das freilich viel teurer. Denn der 
hält immer noch eine immense . 
Reparationsforderung für die sei- 
nem Land unter italienischer Kolo- 
nialherrschaft und im Krieg zuge- 
fugten Schäden in Reserve. Gele- ; 
gentlich zeigt er rie vor, gelegent- 
lieh tut er so, als sei sie vergessen. ■ 
Die Normalisierung des Verhalt- 
nisses zu Libyen, die auch eines der *? 
Ziele italienischer „Südpolitik“ • 
war, ist noch lange nicht in Sicht ? 

Aktivposten sind demgegenüber ?. 
die guten Beziehungen zu Agyp- ' 
ten» Tunesien, Jordanien und Sau- \ 
di-Arabien. Besser scheinen rie — * 
wie jüngst ein Treffen Craxis und ! 
seinfö Außenministers Andreotti 1 
mit Yassir Arafat in Tunis vennu- i 
ten läßt — auch zur PLO zu werden. 
Das freilich geht auf Kosten des I 
italienisch-israelischen Verhältnis- ’. 
ses und findet im römischen Regie- " 
ningdager keineswegs ungeteilte * 
Zustimmung. Manche fragen sich*’ , 
ob man sich da nicht eine „sudpoli- r 
tische Illusion“ von der Axt macht I 
der m Deutschland einige „Ostpoli- 1 
türer* eriegen sind- * 
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Rüstungslobby und 
Sowjetarmee haben 
an Einfluß verloren 
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: j£er wachsende Einfluß des 
-ÄGp und der-Militärs auf 
politische Entscheidungen 
äduint gestoppt. Mit der 
Ehiainimg des Soldaten 
Sokolowzum 

Veiteidigungsminister setzte 
sf ch die Gruppe um Parteichef 
Itahernenko und seinen 
JEnkel“ Gorbatschow durch, 
die als Verfechter einer 
weicheren Linie gegenüber den 
USA gelten. 

Von CARL G. STRÖHM 

D ie oft gestellte Frage, ob die 
Sowjetunion einem neuen 
„Bonapartismus" - also eine 
Herrschaft der Militärs - entgegen- 
geht und ob vielleicht schon ein so- 
wjetischer General (Marschall) Ja- 
ruzelski auf seine Stunde wartet, ist 
durch die' jüngsten Ereignisse im 
Kreml zunächst mit einem klaren 
Nein beantwortet worden. 

Nachdem der Tod Andropows die 
Geheimpolizei aus dem ersten Bang 
verdrängt hat (was natürlich nicht 
heißt daß sie etwa ihre Bedeutung als 
Herrschaftsinstrument verloren hat}, 
hat n un der Tod Ustinows - des Mar- 
schalls aus dem militärisch-indu- 
striellen Komplex - die Rolle der So- 



weit 52 Jahren Soldat: Vaitoidi- 
gungsmlnistof Serge! L So ko low 

FOTO. TASS 


wjetarmee und der Rüstungslobby 
deutlich sichtbar reduziert. 

Es ist nicht gesagt, daß alle hohen 
sowjetischen Militärs „Eisenfresser“ 
mit weltpolitisch-imperialen Ambi- 
tionen sind. Sicher aber war Ustinow 
einer der Architekten und eifrigsten 
Vorkämpfer einer sowjetischen 
Weltpolitik, die das Heil des Impe- 
riums in einer Kombination von 
Expansionismus (Afghanistan, Nica- 
ragua und so weiter) und Verweige- 
rung von Verhandlungen sah. In die- 
ser Politik wußte sich Ustinow vor 
allem mit dem langjährigen Außen- 
minister Gromyko einig. 

Es war dies zum Teil auch ein al- 
ters- und eifehrtmgsmäßig bedingter 
Kurs: Ustinow und Gromyko waren 
ja einst Stalins hoffnungsvolle junge 
Leute. Beide glaubten, man könne 
Europa (die Bundesrepublik) durch 
eine Kombination von Lockung und 
Drohung (etwa in der Raketenfrage) 
von Amerika ab spalten. Beide - und 
mit ihnen viele aridere Soutfetführer- 
unterschätzten die Amerikaner und 
vor allem Reagan. 

Ustinow glaubte auch, das Sowjet- 
Imperium könne seine wachsenden 
sozialen, ökonomischen und nationa- 
len Probleme durch bloße Diszipli- 
nierung der Bevölkexungsmassen 
überwinden. Deshalb war er der „Kö- 
nigsmacher“ bei der Machtübernah- 
me durch Jury Andropow nach dem 
Tode Breschnews. Aber Andropow 
kam nicht zum Zuge. Seine Diszipli- 
nierungskampagne mit Hilfe der Ge- 
heimpolizei und eines Antikorrup- 
tionsfeldzugs (eine kaum getarnte 
Methode der Abrechnung mit in- 
nenpolitischen Gegnern im Apparat) 
versandete rasch. In der Weltpolitik 
blieb die Amtsperiode des Todkran- 
ken eine Episode. 

Schon die Tatsache, daß nach ihm 
der Breschnew-Freund und Partei- 
funktionär Tschemenko folgte, deu- 
tete auf eine Kursänderung -und auf 
eine Verschiebung des Kräfteverhält- 
nisses hin. 

Die Frage, ob es im Kreml „Fal- 
ken“ und „Tauben“ gibt, wird oft 
spekulativ gestellt Ehe Antworten 
sind widersprüchlich und verwirrend 
- weil die Bezeichnung „Taube“ vom 
Westen als eine Art demokratische, 
positive, verständigungsbereite Hal- 
tung än sich und das. Wort »Falke“ 
umgekehrt als Verkörperung alles 
Bösen und Aggressiven betrachtet 
wird. Mit dieser westlichen Sicht 
wird man in der Analyse von Kremt 



Ein neuer Stern 
am Himmel der 
! französischen Küche 


Ehrenwache für den gestorbenen Dimftri F. ustinow im Moskauer eewerkscdaftstiaus: Konst 
Nikolai A. Ttchonow, Michail 5. Gorbatschow und Andrei A. Gromyko (von rechts nach links) 


lestorbenen Dimitri F. Ustinow im Moskauer Gewerkschaftshaus: Konstantin Tschemenko, 
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Machtverschiebungen ebensowenig 
vorwärtskommen, als würde man ins 
Gegenteil verfallen und jegliche Dif- 
ferenzierungen leugnen. 

Da im Politbüro Menschen sitzen 
und weder Dämonen noch Halbgöt- 
ter, gibt es zwischen ihnen selbstver- 
ständlich auch Differenzen - nur ver- 
laufen diese nach anderen Unter- 
scheidungslinien als bei uns. 

Da ist einmal der oft zitierte Gene 
rationenbruch, den es in jeder Gesell 
schalt gibt - folglich auch in der so- 
wjetischen. Daß die Fünfzigjährigen 
nicht begeistert sind, wenn die Siek 
zig- und Achtzigjährigen nicht in 
Pension gehen wollen, sondern im 
Gegenteil die Macht behalten und al- 
les besser wissen -das ist nicht anzu- 
zweifeln. 

Kein Zweifel besteht auch an der 
Tatsache, daß der Parteiapparat der 
wachsende Einfluß des KGB (An- 
dropow) und des Militärs bei politi- 
schen Entscheidungen unheimlich 
wurde. Das hat zunächst mit „Fal- 
ken“ und „Tauben“ nichts zu tun. Es 
ist eine Frage der Selbsterhaltung. 
Andropows Antikorruptionskampa- 
gne hat das Funktionärskorps in tiefe 
Unruhe gestürzt 

Ebenso war auch Ustinow Symbol- 
träger einer bestimmten militäri sch 
ausgerichteten Innen- und Weltpoli- 
tik. Der erste S chlag , der gegen die 
Ustinow-Gruppe geführt wurde, war 
die blitzartige Absetzung 'eines der 
begabtesten sowjetischen Spitzenmi- 
litärs - des Generalstabschefs Mar- 
schall Ogarkow und seine Ersetzung 


durch den biederen „Troupier 
Achromejew. 

Offenbar geschah dies bereits im 
Blick auf die Nachfolge im Amt des 
Verteidigungsministers. Die „poli- 
tische" Gruppe wollte keinen Super- 
Ustinow als Nachfolger - keinen 
Mann wie Ogarkow, der die ganze 
bisherige Raketenrüstung der 
UdSSR als unsinnig kritisiert hatte 
und statt dessen ganz neue Militär- 
technologien, darunter auch den 
„Krieg der Sterne“ propagierte (was 
wahrscheinlich eine rüstungspoli- 
tische Verständigung mit den Ameri- 
kanern erheblich erschwert hätte). 

Mit dem krankheitsbedingten 
Machtverfall Ustinows noch zu des- 
sen Lebzeiten gingen sowohl die „Re- 
habilitierung“ (im Sinne von „Wie- 
derherstellung“) Tschemenkos und 
der Machtzuwachs Gorbatschows 
einher. Vielleicht gibt es hier sogar 
ein Bündnis zwischen dem „Großva- 
ter“ Tschemenko und dem „Benja- 
min“ des Politbüros. Beide sind of- 
fenbar keine besonders begeisterten 
Anhänger des von Ustinow, Gromy- 
ko und den Scharfmachern propa- 
gierten Kurses der totalen Konfronta- 
tion gegen die USA und gegen 
Reagan. Gorbatschow, ein Techno- 
krat, scheint überdies die Problema- 
tik wachsender Rüstungslasten bei 
gleichzeitiger totaler politischer Iso- 
' lierung und ^Feindhaltung“ des 
. Kreml gegenüber den Amerikanern 
erkannt zu haben. 

Die Ustinow-Linie hatte zum Ziel, 
die Amerikaner durch eine giganti- 


sche Rüstungsanstrengung aus Eu- 
ropa und aus anderen weltpolitischen 
Positionen herauszuheben. Dazu 
wurde in der Raketenkonfrontation 
von sowjetischer Seite eine Politik 
des „Alles oder Nichts“ betrieben. 
Zugleich versuchte man, mit Lok- 
kung und Drohung die westeuropäi- 
schen Verbündeten der USA gefügig 
zu machen. Diese Politik ist geschei- 
tert Die Westeuropäer schwankten 
zwar, aber sie fielen nicht um. Die 
Rüstungskonfrontation führte statt 
dessen in Osteuropa zu inneren Span- 
nungen, pazifistischen Unterströ- 
mungen und zu einer wachsenden In- 
teressendifferenzierung. 

Amerika aber ging unbeirrt weiter 
seinen Weg - die Sowjets verloren 
überall an Einfluß. Die Spekulation, 
man könne die Deutschen gegen den 
Westen ausspielen - die durch gewal- 
tige Friedensdemonstrationen, durch 
die Grünen und durch Schwankun- 
gen innerhalb der Bonner Koalition 
genährt wurde -, ging auch daneben. 

In dieser Lage gewann jene Rich- 
tung im Kreml die Oberhand, die eine 
„Atempause“ im Sinne Lenins für 
notwendig halt und die deshalb mehr 
mit den USA, der Hauptmacht des 
Westens, als mit den Nebenmächten 
zu einem Abschluß kommen will. 
Vergessen sind die gegen Reagan ge- 
schleuderten Moskauer Flüche. 

Die mittleren und kleineren Staa- 
ten sind wieder auf ihre Zuschauer- 
rolle reduziert worden. Die beiden 
Supermächte gehen, jeder für sich 
alleine, aufeinander zu. 


Die Pacht wird in Kakao, Nägeln und Tapeten bezahlt 


In der Weihnachtszeit ist 
Zahl tag in Altenburschla 
Hessen. Dann zahlen die Bauern 
die Pacht für Ländereien, die - 
Landwirten In Großburschla 
„DDR“ gehören. Sie zahlen In 
Naturalien. 

Von BERND HÜMMEL 

A m Grenzstein 286 ist für den 
Landwirt Gustav Gehl ans 
dem hessischen Altenburschla 
die Welt zu Ende. Rechts begrenzt die 
Uferböschung dm* Werra sein Feld, 
geradeaus versperrt der Metallgitter- 
zaun der innerdeutschen Grenze die 
Weiterfehlt mit dem Traktor. Jenseits 
beobachten „DDR“ -Soldaten aus 
Türmen und Erdbunkern das Wen- 
demanöver. Dann reißt der Pflug hin- 
ter dpra Traktor wieder den Boden 
auf — diesmal parallel zum Zaun, bis 
auf Zentimeter heran an die Warn- 
schilder des Bundesgrenzschutzes 
HTirf die quadratischen Granitsteme, 
in die die drei Buchstaben „DDR“ 
eingefräst sind. 

Bauer Gehl beackert fremden Bo- 
den auf hessischem Gebiet, der Ei- 


gentümer wohnt ein paar hundert 
Meter hinter dem Grenzzaun in Groß- 
burschla/JDDR“. 

Gerade zwei Kilometer sind sie 
voneinander entfernt, die beiden Dör- 
fer Altenburschla und Großburschla 
- das eine in Hessen, das andere in 
Thüringen gelegen. Bis Kriegsende 
war das bedeutungslos, erst die befe- 
riigte innerdeutsche Grenze, die hier 
gvaift. der hessisch-thüringischen 
Landesgrenze von einst folgt, trennte 
die beiden Gemeinden. 

Die Teilung hat vor Ort eine beson- 
dere Variante: Landbesitzer aus dem 
thüringischen Großburschla, die Fel- 
der, Wiesen und Äcker durch Zukauf; 
Erbschaft oder Heirat, in der hessi- 
schen Gemarkung hatten, verloren 
ihr Land im Westen. Und den Bauern 
im Altenb u rschla gin g es 

nicht anders: Ihr Land in Thüringen 
würde von der „DDR“ vereinahmt, 
die es seither von den Angehörigen 
der staatlichen «Landwirtschaftli- 
chen , Pw vliiktinnsgpmpinspl’iaft * 1 

(LPG) in Großburschla bewirtschaf- 
ten läßt 

Die in der „DDR* lebenden Land- 
wirte blieben jedoch Eigentümer ih- 


rer im Westen liegenden Ländereien. 
Deren Bewirtschaftung haben Freun- 
de und Verwandte in Altenburschla 
übernommen. Wie etwa der Bauer 
Gustav Gehl, der das Land hart an der 
Grenze beackert Auf dem einen Ak- 
ker werden Weizen und Zuckerrüben 
angebaut vom anderen holt er das 
Heu für sein Vieh. Der Landwirt er- 
zählt „Wir bewirtschaften das Land 
für unsere Tante drüben, dafür zahlen 
wir jährlich 100 Mark an Pacht“ 

Gustav Gehl ist nicht der einzige. 
Weitere 20 Einwohner von Altenbur- ’ 
schla betreuen die Ländereien - zwi- 
schen einem und 40 Morgen groß 
die Verwandten und Freunden in der 
„DDR“ gehören. Allerdings: Weil ein 
privater deutsch-deutscher Zahlung- 
verkehr wegen der Devisenbestim- 
mungen Ost-Berlins nicht möglich 
ist, wird der Pachtzins einmal im 
Jahr, nämlich in der Vorweihnachts- 
zeit, auf besondere Weise entrichtet -- 
in Naturalien. 

Diese „Zahltage“ bekommt einer 
im Ort besonders zu spüren. Karl ' 
Montag, langjähriger Bürgermeister 
und Ortsvorsteher, gleichzeitig aber 
auch Inhaber des einzigen Lebens- 


mittelgeschäfts im Dorf, und - Post- 
halter. Mehr als 200 Palrete wurden in 
diesen Wochen bei ihm aufgegeben, 
die meisten von ihnen trugen die Auf- 
schrift „DDR - 5901 Großburschla“. 
Ihren Inhalt kennt Karl Montag, weil 
der Verkauferaum seines Lebensmit- 
telgeschäfts und der Postschalter im 
eigenen Haus nur ein paar Meter von- 
einander entfernt sind: „Als Pacht- 
zins wird alles geschickt, was es in 
Großburschla entweder gar nicht 
oder nur zu hohen Preisen gibt, näm- 
lich Kaffee, Kakao, Südfrüchte und 
Konserven. “ Nicht selten sind es aber 
auch Nägel, Tapeten, Sanitärteile und 
- vor allem - „Kleinteile für Autos, 
Mopeds und Fahrräder“. 

Montag erinnert sich: „In der er- 
sten Zeit nach 1 945 war das einfacher, 
weil die Grenze noch offen war. Da 
sind wir die paar Schritte nach Groß- 
burschla gelaufen und haben den 
Pachtzins selbst abgeliefert“ Das ist 
beute trotz der vertraglichen Verein- 
barung mit der „DDR“ über den sogi^ 
nannt en grenznahen Reisverkehr in 
die thüringischen Nachbaikreise 
nicht möglich. Denn: Großburschla 
liegt im Sperrgebiet der „DDR“ und 


somit sowohl für die Einwohner der 
„DDR“ aus dem Hinterland als auch 
für Westdeutsche nicht zugänglich. 
Ein Treffen von Verwandten aus den 
beiden nur zwei Kilometer voneinan- 
der entfernten Dörfern ist kompli- 
ziert: Dazu reisen dann die Einwoh- 
ner von Großburschla ins 30 Kilome- 
ter entfernte Eisenach, und die Bür- 
ger von Altenburschla müssen einen 
60 Halometer langen Anmarschweg in 
Kauf nehmen, um über Herleshau- 
sen/Wartha einreisen zu können. Der 
Posthalter weiß: „Die Zahlung des 
Pachtzinses per Paket ist einfacher.“ 
Was aber ist mit dem Pachtzins je- 
ner Ländereien von 16 Altenbursch- 
laer Landwirten, die drüben, in der 
„DDR“, liegen? Dieser Frage nahm 
sich die „Staatsbank der DDR“ an 
und eröffnete für die Grundbesitzer 
aus dem Westen Sperrkonten, auf de- 
nen der Erlös gutgeschrieben wird. 
Verfugen darüber können die Land- 
wirte jedoch nur bedingt Bei Besu- 
chen drüben dürfen sie 15 Mark „Ost“ 
abheben, pro Tag, versteht sich. 
Kaum ein Geschäft, zumal bä der 
Einreise täglich ein Zwangsu mt ausch 
von 25 Mark vorgeschrieben ist 


Auch wenn die Zeiten 
schlechter geworden sind, am 
„Großen Fressen“ von 
Heiligabend bis Silvester wird 
in Frankreich nicht gespart. 

Auch nm flip 7. nlmnft Hm» Kjifhp 

gibt es keine Sorgen, denn axn 
Gamnenhimmel gin g ei n neuer 
Stern anfr Michel Derbane. 

Von A. GRAF KAGENECK 

W ir sind in Rungis, dem ver- 
mutlich größten Umschlag- 
platz Europas für leibliche 
Konsumgüter, einige Kilometer süd- 
lich von Paris, nahe den Rollbahnen 
des Flughafens Orly. Es ist kurz vor 
Weihnachten, »nd zur Weihnachtszeit 
verdreifacht sich der Konsum des 
Durchschnittsfranzosen. Es herrscht 
die „Grande Bouffe“, das große Fres- 
sen. Der Handel hat sich darauf einzu- 
stellen. Der Ausflug ins Schlaraffen- 
land dauert vom letzten Advents- 
sonntag bis zum Dreikönigsfest, mit 
den beiden Höhepunkten Heilig- 
abend und Silvester. 

Mit den kulinarischen Stichworten 
Hummer, Austern, Lachs, Gänsele- 
berpastete, Kaviar, Boudin Blanc (ei- 
ne zarte Weißwurst aus Hühner- und 
Kalbfleisch), Truthahn, Schokola- 
denkuchen, Champagner, Bordeaux 
und Cognac ist, was in vierzehn Ta- 
gen durch 53 Millionen französische 
Kehlen dringt, hinreichend umschrie- 
ben. Auch wenn die Zeiten schlechter 
geworden sind, der Verbrauch an sol- 
chen Köstlichkeiten hat sich nicht im 
geringsten vermindert. Der Franzose 
schnallt sich lieber das g»n?P Jahr 
über den Gürtel enger, als auf diese 
Suite von Gaumenfreuden zu verzich- 
ten. 

Michel Derbane sucht sich mit sei- 
nem alten Ford einen Weg durch das 
unentwirrbare Knäuel von Last- und 
Lieferwagen. Früher hatte er es einfa- 
cher. Da gab es noch die Pariser Hal- 
len mitten in der Stadt, in denen sich 
alles abwickelte. „Ich erlebte als 
Kochjunge bei meinem ersten Patron 
gerade noch das letzte Jahr der Hal- 
len“, erzählt er, „aber mit dem Chaos 
ist es eher schlimmer geworden.“ 
1972 wurde der „Bauch von Paris“ 
aus -der Innenstadt -hier draußen hin 
nach Rungis gelegt, wo sich seitdem, 
der Entwicklung des modernen Fern- 
verkehrs folgend, Lastwagen aus 
ganz Europa, Züge, ja Flugzeuge aus 
allen Erdteilen ein tägliches Stell- 
dichein geben. Sie schaffen nächtlich 
frische Fische und Meeresfrüchte von 
Mittelmeer- und Atlantikküste her- 
bei, Blumen aus Holland, Erdbeeren 
aus Mexiko, Tonnen von Gemüsen 
aus den umliegenden Rieselfeldern 
der Metropole. 17 000 Menschen ar- 
beiten hier. In der Woche vor Weih- 
nachten wurden hier umgeschlagen: 
7000 Tonnen Austern, 900 Tonnen 
Hummer. Langusten und Langusti- 
nen, 800 Tonnen Truthahne und -hen- 
nen, 160 000 Weihnachtsbäume aus 
Dänemark. Francois Rabelais, der Ur- 
vater aller Grande Bouffe, wurde hier 
in Trance geraten, und unsere schön- 
sten Kinderbücher über das Schlaraf- 
fenland verblassen vor dp Bergen 
von Lebensmitteln, die sich in den 
viele hundert Meter langen Hallen 
auftürmen. 

Michel Derbane ist einer von den 
25000 Pariser Restaurateuren und 
Einzelhän dlern, die sich hier in Run- 
gis jeden zweiten Tag mit dem Noti- 
gen für ihre Kunden versorgen. Der 
junge Mischling, Sohn eines französi- 
schen Offiziers und einer Algerierin, 
hat vor drei Monaten sein erstes eige- 
nes Restaurant aufjgemacht Und 
schon hat er eine „Tocque“, eine der 
begehrten Kochmützen des Guide 
Gault et Millau, für seine Gaststätte 


verliehen bekommen. Mit der Note 14 
(auf 20) hat er auf Anhieb mehr ge- 
schafft als viele seiner berühmtesten 
Vorgänger. Derbane hat ein unge- 
wöhnliches Talent für die Kochkunst 
und komponiert seine Gerichte nicht 
nur mit dem Gaumen, sondern mit 
den Augen. Er ist ein farbtrunkener 
Jager nach immer neuen Kombina- 
tionen. Er wollte ursprünglich Maler, 
dann Modeschöpfer werden, ehe er 
sich den Kochtöpfen zu wandte. Man 
sagt dem 31jährigen eine noch steile- 
re Karriere voraus und reiht ihn 
schon jetzt in die ganz Großen der 
französischen Gastronomie ein. Sei- 
nem Restaurant, das unter seinem al- 
ten Namen „Les Semailles“ vier Ge- 
nerationen von Schlemmern ein Be- 
griff war, gab er die romantische Be- 
zeichnung „Le Chant du Piano“, der 
Gesang des Klaviers, wobei Piano ein 
Argotwort für den Kochherd ist Wer 
wüßte nicht, daß ein Herd singen 
kann? 

Michel Derbane arbeitet viel mit 
Gemüsen, das gibt seinen Platten 
Farbe. Sehr sorgfältig sucht er seinen 
Rohstoff aus. Jeder Händler kennt 
ihn, drückt dem schmächtigen jun- 
gen Mann im ledernen Wams die 
Hand und hält ihm den neuesten Ar- 
tikel aus der Presse üb» sein Restau- 
rant unter die Augen, denn sie sind 
alle stolz, daß der aufsteigende Stern 
am Pariser Gourmethimmel bei ih- 
nen seinen Kohl, seine Salate, seine 
Pilze, sein Obst und seine Blumen für 
die Tischdekoration kauft Sein 
Fleisch und seinen Fisch läßt er rieh 
täglich frisch vom Großhändler lie- 
fern. Aber das. was das Eigentliche 
seiner „NouveÜe Cuirine“ aus- und 
sie für alle Mägen so leicht macht das 
zarte frische Gemüse, das am Schluß 
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Künstler mit Mütze: Michel Derba- 
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in Form flüssiger „Coulis“ (Gerinn- 
sel) auf den Tisch kommt das muß 
hier draußen an der Quelle topfrisch 
alle 48 Stunden besorgt werden. 

Am Schluß hat sich ein kleiner 
Turm von Gemüsekästen gebildet 
der nun in den Hinterteil des Ford 
verstaut werden muß. Es sind immer- 
hin 150 Kilo zusammengekommen. 
150 Kilo Gemüse für zwei Tage und 28 
Gedecke pro Mahlzeit 28 Gedecke, 
das ist für Michel Derbane die Ober- 
grenze, bis zu der er mit seinen bei- 
den Hilfskochen (darunter ein Japa- 
ner, den er in höchsten Tönen lobt) 
eine gute Küche machen kann. Müh- 
sam suchen wir uns einen Ausweg 
aus dem Getümmel, gewinnen die 
Autobahn nach Paris. Derbane muß 
sich sputen, sein kleiner Gaumen- 
tempel liegt am anderen Ende von 
Paris, am Fuß des Montmartre gleich 
neben dem großen Friedhof, auf dem 
Heinrich Heine begraben liegt 
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Lambsdorff-Vorwurf gegen Justiz: 
Ter mini erung aus politischen Gründen 

Verfahren gegen den früheren Wirtschaftsminister beginnt am 10. Januar 


STEFAN HEYDECK, Bonn 

Knapp drei Wochen vor dem 
Hauptverfahren gegen den ehemali- 
gen Flick-Manager Eberhard von 
Brauchitsch sowie die früheren Bun- 
deswirtschaftsminister Hans Fri- 
derichs und Otto Graf Lambsdorff 
vor dem Bonner Landgericht ist es 
erneut zu einer Kontroverse zwischen 
Lambsdorff und der Staatsanwalt- 
schaft gekommen. Lambsdorff hat 
am Wochenende dem Düsseldorfer 
SPD-gefuhrten Justizministerium 
und den Ermittlungsbehörden vorge- 
worfen, sein Verfahren aus politi- 
schen Gründen in die Nähe der 
NRW-Landtagswahl am 12. Mai ver- 
schleppen zu wollen. Der Kölner Ge- 
neralstaatsanwalt Bereslaw Schmitz 
nannte dies „abwegig und absurd“. 

In der „Rheinischen Post“ hatte 
Lambsdorff erklärt, die Staatsanwalt- 
schaft habe kürzlich vergeblich den 
für den 10. Januar terminierten Be- 
ginn des Verfahrens wegen Bestech- 
lichkeit beziehungswiese Bestechung 
um zwei Monate verschieben lassen 
wollen (WELT v. 6. 12.). Lambsdorff 


„Man merkt die Absicht und ist ver- 
stimmt h Denn damit hatte die Eröff- 
nung in der „heißen“ Wahlkampf pha- 
se stattgefunden. Der FDP-Politiker 
weiten „Und da nichts geschieht bei 
der Staatsanwaltschaft was nicht mit 
dem Düsseldorfer Justizministerium 
abgestimmt ist - alles ist Chefsache 
kann mir keiner einreden, daß dies 
nicht eine freundliche Absicht der 
führenden Behörde gewesen ist“ 


Der zuständige Bundestagsaus- 
schuß batte der Aufhebung der Im- 
munität von Lambsdorff wegen des 
Verdachts der Steuerhinterziehung 
auf einer Sonderätzung erst zuge- 
stimmt, nachdem die Staatsanwalt- 
schaft ein Drei -Seite n-Papier „nach- 
geliefert“ hatte (WELT v. 15.12.). 


Zu den Vorwürfen von Lambs- 
dorff die Staatsanwaltschaft habe in 
„großer Eile“ auch Anklage wegen 
Beihilfe zur Steuerhinterziehung er- 
heben wollen und er habe vorher 
nicht „rechtliches Gehör“ gehabt, er- 
klärte Schmitz: „Das Verfahren we- 
gen des Verdachts der Steuerhinter- 
ziehung ist korrekt und mit der gebo- 
tenen Beschleunigung bearbeitet 
worden.“ Die Staatsanwaltschaft wol- 
le sich aber nicht die „Strategie“ von 
Lambsdorff „zu eigen machen, näm- 
lich strafprozeßrechtliche Fragen“ im 
Vorfeld der Hauptverhandlung „über 
Presseorgane zu erörtern“. 


Bisher sind für das Ve rfahr en we- 
gen Bestechlichkeit beziehungsweise 
Bestechung bis zum 12. Februar 
zwölf Sitzungstage anberaumt. An- 
schließend wird voraussichtlich so- 
gar dreimal pro Woche getagt Mögli- 
cherweise ist die Anklag e dann um 
den Vorwurf der Steuerhinterziehung 
erweitert Unklar ist jedoch, wie die 
Richter zeitgleich zum ersten Verfah- 
ren die 18 OOO-Seiten-Akte der Staats- 
anwaltschaft durcharbeiten können. 


Inzwischen, gibt es Hinweise, daß 
der Flick-Untersuchungsausschuß 
zum Ende kommen wüL Auf jeden 
Fall aber wird er vom 16. Januar an 
noch an sechs Tagen acht Zeugen 
vernehmen. Bis zum 1. März sind elf 
weitere Sitzungstage vorgesehen. 


Rot-grüne Stolpersteine an der Saar 

Gewerkschaften gehören za den Haupt- Widersachern von Umweltschätzer Leinen 


Berliner Senat 
bleibt weiter 
gesprächsbereit 


hrkBerön 


In seiner Weihnachtsansprache ar 
die Berliner in Ost und West hat da 
Regierende Bürgermeister Eberhard 
Diepgen die Gesprächsbereitschaft 
des Senats mit der anderen Seite un- 
terstrichen: „Politische Gegensätze 
können nicht von heute auf morgen 
überwunden, aber sie können doch, 
für die Menschen erträglicher gestal- 
tet werden. In diesem Sinne wollen 
wir das Verhältnis zu Ost-Berlin un d 
zur DDR auf jede nur mögliche Weise 
verbessern." 


Diepgen sagte, die i mhmwT'Hiiftp 
Teilung Berlins werde zu Weihnach- 
ten „besonders deutlich“. Wo Merk 


sehen zusammengehören, da trennt 
die Mauer sie unerbittlich. 


Der CDU-Politiker dankte erneut 
den westlichen Alliierten für ihr Enr 
gagement in B erlin: „Unsere alliier- 
ten Schutzmächte sichern unsere 
Freiheit“ , 


„DDR“: Straffreiheit 
nicht unbegrenzt 


GEORG BAUER, Bonn 

Jo Leinen, designierter Umweltmi- 
nister in einem Kabinett Lafontaine, 
kam gleich auf den Punkt „Es dauer- 
te einige Zeit“, so sagte er, „bis wir 
-die Gewerkschaften soweit hatten 
einzusehen, daß Umweltschutz nicht 
nur das Reservat einiger ist“ Der frü- 
' here Vorsitzende der Bundesverban- 
des Bürgerinitiativen Umweltschutz, 
der im Saarbrücker Landtag sein Um- 
weltschutzkonzept vorstellte, das er 
bei einem Wahlsieg der Sozialdemo- 
kraten am 10. Marz durchzusetzen ge- 
. denkt machte mit den Gewerkschaf- 
ten jene Gruppe aus, die im montan- 
bestimmten Saarland parteiintern zu 
den schärfsten Widersachern seiner 
Vorstellungen gehörte und wohl noch 
gehört 

Nicht von ungefähr war daher aus 
dem Munde Leinens zu hören, daß 
man dem Arbeitnehmer die Angst da- 
vor nehmen müsse, Umweltschutz 
gehe aus Kostengründen für die Wirt- 
schaft zu Lasten der Arbeitnehmer. 
Im Gegenteil, so beteuerte er, die öko- 
logische Modernisierung diene der 
gesamten Wirtschaft Und mit der 
Verteidigung der „neuen Umweltpo- 
litik, die sich wie ein roter Fäden 
. durch die gesamte Politik einer Re- 
gierung riehen“ müsse, legte der 


36jährige Rechtsanwalt einen Kata- 
log seiner Maßnahmen vor. Die Chan- 
ce der Kohle im Strom- Wärmebe- 
reich müsse bei der Kraft-Wärme 
Koppelung verbessert, Kläranlagen 
gebaut und ein Verkehrsverbund zur 
Minderung vieler verkehrstechni- 
scher Probleme ins Leben gerufen 
werden. Ein Tempolimit stehe ebenso 
auf der Tagesordnung wie die Einfüh- 
rung von höheren Abwasserabgaben, 
um die „Umweltsverschmutzung teu- 
rer zu machen als den Umwelschutz“. 
Außerdem müßten TfriteHpknnggan . 
lagen bei den Kraftwerken eingebaut 
werden. 

Und - wohl mit Blick auf mögliche 
Koalitions- oder Tolerierungsver- 
handlungen ein« Regierung Lafon- 
taine mit den Grünen, die die sofor- 
tige Stillegung der Kohlekraftwerke 
St Barbara und Fenne IL fordern, 
meinte T^inon- „ich sage nicht daß 
es nicht einen Betrieb geben muß, der 
nicht zugemacht werden muß.“ Im 
übrigen aber sei das Ziel, die absolute 
Mehrheit zu erreichen, um im Saar- 
land klare Verhältnisse zu hahwv 
Werde diese Zielvorgabe verfehlt so 
, r meinie • der SPD-Pn litik pr, müsse 
man eben - ganz im bisman&schen 
Sinne - „die Kirnst des Möglichen 
verwirklichen“. Genügend Gemein- 


samkeiten habe man schließlich mit 
den Grünen. 

Rot-grüne Harmonie beim Um- 
weltschutz? Harry Kunz, der Vertre- 
ter der saarländischen Grünen in 
Bonn, hat in diesem Punkt noch seine 
Bedenken. So sei die SPD, erklärte 
er, nicht bereit, die Müllverbren- 
nungsarilage in Neunkirchen zu 
schließen, wie es die Grünen forder- 
ten. Ein weiterer Prüfstein im Falle 
rot-grüner Zusammenarbeit wäre das 
Problem „Saarausbau“. „Wir fordern 
den sofortigen Stopp des Saar-Aus- 
baus und sind auch für einen Hafen in 
DÜlingen/Saarlouis nicht zu haben“, 
so Kunz. Demgegenüber tritt die SPD 
dafür den Saarausbau, zumindest 
bis DiQingjen, zu vollenden und den 
Hafen in einer „kleineren Lösung“ 
(Leinen), als es die Christdemokraten 
und Freidemokraten für nützlich 
erachten, anzulegen. 

Grundsätzlich betonte Kunz, daß 
die Grünen an der Saar zu einer Ko- 
alition, wie sie der SPD-Landesvorsit- 
zende und Spitzenkandidat, Oskar 
Lafontaine, zur conditio sine qua non 
macht nicht bereit seien. Allenfalls 
käme eine Tolerierung in Frage. Er 
habe keine Angst, daß Lafontaine 
trotz seiner derzeit starken Worte 
„sich nicht tolerieren lassen“ wolle. 


hrk/DW. Bonn 


Die Bundesregierung mu Q nach 
Meinung der „DDR“ dafür sorgen, 
daß die „DDR“-Flüchtlinge, die mit j 
ihrem Aufenthalt in der deutschen 
Botschaft in Prag ihre Ausreise 
durchsetzen wollen, das Gebäude 
verlassen. Informierten Kreisen zu- 
folge hat Ost-Berlin zu erkennen ge- 
geben, daß die Zusicherung von 
Straffreiheit bei Rückkehr in die 
„DDR“ nicht unbegrenzt gOt Aus 
Ost-Berlin hieß es am Samstag, die 
„DDR“ bestehe seit Monaten auf ih- 
rem „auch in Bonn hinreichend be- 
kannten Standpunkt“. Die Bundesre- 
gierung solle „ihre Anmaßung, 
Scbutzrechte für Bürger der DDR 
auszuüben“, arifgeben und die 
„DDR“ -Bewohner „unmißverständ- 
lich zum unverzüglichen Verlassen 
der Botschaft auffordem". 


„Staatlicher Zwang kein Allheilmittel “ 


Von KARL MILTNER 


D ie Luftverschmutzung und ihre 
Folgen für die menschliche Ge- 
sundheit, die Schäden an unseren 
Wäldern und an kulturhistorisch be- 
deutsamen Bauwerken sind trotz 
vielfältiger Gegenmaßnahmen der 
Bundesregierung immer noch be- 
sorgniserregend. Deshalb darf und 
wird es, darin sind sich die Bundes- 
regierung und die sie tragenden 
Fraktionen von CDU/CSU und FDP 
einig, keinen Stillstand geben, die 
Schadstoffemissionen weiter zu ver- 
ringern. 


Neben der Luftverschmutzung 
durch Industrie und private Wohn- 
hausheizungen ist die Schadstoffbe- 
lastung durch den Kfz-Verkehr er- 
heblich. Über 50 Prozent der Stick- 
oxide (NOx), ca. 40 Prozent der Koh- 
lenwasserstoffe (CH) und 65 Prozent 
der Kohlenmonoxide (CO) entstam- 
men dem Betrieb der rund 25 Millio- 
nen in der Bundesrepublik zugelas- 
senen Kraftfahrzeuge. 


Vertretern der Automobilindustrie 
geführt, sondern in einer Anhörung 
von Sachverständigen im Dezember 
1984 Repräsentanten aller mit Her- 
stellung, Verkauf und Betrieb von 
Pkw befaßten Gruppen zu Wort 
kommen lassen. Das Ergebnis: Bei 
fest allen seit 1980 zugelassenen 
Pkw, das sind rd. 43 Prozent, ist eine 
Nachrüstung technisch möglich. Es 
bieten sich mehrere Lösungen an: 

• Der ungesteuerte, vereinfachte 
„Dreiweg-Katalysator“, der anstelle 
des Vorschalldämpfers eingebaut 
wird; er benötigt bleifreies Benzin, 
reduziert NOx, CH und CO. 


nicht wesentlich (unter 5 Prozent) 
steigen. 

Die Steuervergünstigung muß ko- 
stenneutral sein. Das heißt: Die Aus- 
fälle bei der Kfz-Steuer durch Nach- 
lässe für um genistete Altwagen 
müssen zwangsläufig durch adäqua- 
te Erhöhung der Steuer bei nicht 
umgerüsteten Pkw ausgeglichen 
werden. Auch Umweltschutz hat 
seinen Preis. Wer will, daß unsere 
Wälder gesunden, muß auch zu Op- 
fern bereit sein. Das Verursacher- 
prinzip kann sich nicht nur gegen 
den Staat richten. 


• Die Abgasrückführung, sie ver- 
langt kein bleifreies Benzin und 
wird zum Teil schon in Serie prakti- 
ziert, verringert allerdings nur NOx. 


Die Kombination der vorgenann- 
ten Losungen, die Verbesserung von 
Zündung und Gemischaulberei- 
tung, die Verwendung von Flüssig- 
gas, sind ebenfalls Mittel, die Schad- 
stoffe zu verringern. 


Es war deshalb richtig, daß die 
Bundesregierung auch hier den He- 
bel ansetzte. In einem ersten Schritt 
wurde die Abgasreinigung für Neu- 
wagen beschlossen. Sie ist ab dem 

1. 1. 1988 für Pkw über zwei Liter' 
Hubraum und danach ab dem 

1 . 1. 1989 für alle Pkw obligatorisch. 
Technische Grundlage dieser Maß- 
nahmen ist der „gesteuerte“ Oxi- 
dations-Katalysator , der bis zu 90 
Prozent der Schadstoffe beseitigt, 
allerdings bleifreies Benzin voraus- 
setzt Wer sich bereits in der Über- 
gangszeit bis zu den vorgenannten 
Terminen freiwillig zum Kauf eines 
umweltfreundlichen Autos ent- 
schließt, dem werden die Mehrko- 
sten durch steuerüche Vergünsti- 
gungen deutlich gesenkt 


Manche sagen, diese Entschei- 
dung käme zu spät oder ihre Wir- 
kung setze zu spat ein. Nun: Die 
Bundesregierung muß nachholen, 
was in fast dreizehn Jahren vor ih- 
rem Amtsantritt für die Abgasentgif- 
tung der Pkw nicht getan wurde Sie 
muß sich auch mit den EG-Paitnem 
arrangieren. 


Der Regelung für Neuwagen muß 
jetzt ein zweiter Schritt für Altwa- 
gen folgen. Die Lebensdauer eines 
Pkw betragt in der Bundesrepublik 
durchschnittlich zehn bis zwölf Jah- 
re. Um gesicherte Erkenntnisse für 
ihre politischen Entscheidungen zu 
gewinnen, hat die Fraktion der 
CDU/CSU nicht nur Gespräche mit 


Welche Lösung angewandt wer- 
den kann, richtet sich nach den tech- 
nischen Gegebenheiten des Pkw- 
Modelis. Ob „bleifrei“ gefahren wer- 
den kann, Platz im Motorraum oder 
unter der Karosserie vorhanden ist, 
läßt sich nicht vom Gesetzgeber ver- 
schreiben. Eine gesetzliche Rege- 
lung muß deshalb den Kfz-Her- 
steilem die Auswahl der Nachrü- 
stungstechnik freisteilen. Das hat 
Bedeutung für die Kosten. Sie wer- 
den in der Regel zwischen DM 500 
und DM 1500 liegen. Die Fraktion 
der CDU/CSU beabsichtigt, die 
Nachrüstung - von Minimalkosten 
abgesehen - steuerlich zu begünsti- 
gen. Gemeinsam haben die Bundes- 
regierung und Regierungsfraktio- 
nen eine Kommission gebildet, die 
z. Zt untersucht, wie und in wel- 
chem Umfang steuerliche Vergün- 
stigungen gewährt werden können. 
Nach meiner Auffassung müssen 
diese Vergünstigungen, um wirk- 
sam zur freiwilligen Nachrüstung 
anzureizen, an die Schadstoff- 
minderung anknüpfen. Je nach dem 
Grad dieser Minderung sollten - ver- 
einfacht dargestellt - zwei Stufen 
geschaffen weiden: 


Ein Wort zum Tempolimit: Bei ei- 
nem Straßennetz von insgesamt rd. 
490 000 Kilometern besteht lediglich 
auf 6000 Kilometern Autobalm (von 
rd. 8000* Kilometern) keine Ge- 
schwindigkeitsbegrenzung. Es ist 
unwahrscheinlich, daß ein Tempoli- 
mit Schadstoffe in dem Umfange 
mindern kann, wie es mit der Entgif- 
tung der Pkw erreichbar ist Gesi- 
cherte Erkenntnisse hierzu liegen je- 
doch nicht vor. Aus diesem Grunde 
hat die Bundesregierung einen 
Großversuch beschlossen, dessen 
Ergebnisse - bei Kosten von rd. 13 
MilL DM - Ende 1985 vorliegen sol- 
len. Bis dahin bleibt die Entschei- 
dung offen. 


Der Bundesminister für innerdeut- 
sche Beziehungen, Heinrich Winde- 
len (CDU), meinte im Sender Freies 
Berlin, die „DDR“ werde die Aureise- 
anträge der Prager Botschaftsflücht- 
linge nur bearbeiten, wenn die Be- 
troffenen in ihre Wohnorte zurückge- 
kehrt sind. Es gebe aber keinen An- 
laß, daran zu zweifeln, daß die „DDR“ 
ihre Zusicherung einhaite, Straffrei- 
heit zu gewähren. Nach Informatio- 
nen von „Bild am Sonntag“ haben 
erneut vier Männer und Frauen das' 
Botschaftsgebäude verlassen und 
sind in die „DDR“ zurückgekehrt 
Unterdessen soll es vier neuen 
„DDR“ -Flüchtlingen gelungen sein, 
auf das Gelände der Botschaft zu ge- 
langen. 

Die Prag-Reise von Bundesaußen- 
minister Hans-Dietrich Genscher in 
der vergangenen Woche ist in der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion auf 
Kritik gestoßen. Der Vorsitzende des 
Innerdeutschen Ausschusses des 
Bundestages, der CDU-Abgeordnete 
Gerhard Reddemann, sagte in einem 
Interview mit der „Bild am Sonntag“, 
es lasse sich bezweifeln, ob der Be- 
such zu diesem Zeitpunkt besonders 
gut gewesen sei 


„Wer der bayerischen SPD helfen 
will, muß ihre Krankheiten nennen 

* V . . , L.1U ' 'ZL. J.K Jin Tll/oi 
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Von PETER SC HMAL Z 


R udolf Schöfberger weiß mit dem 
karierten bayerischen Schnupf- 
tuch ebensogut zu hantieren wie mit 
dem Hintersten der Worte Die schar- 
fe Zunge des heute 49jährigen 
Münchner SPD-Bundestagsabgeord- 
neten sägte schon vor über einem 
Jahrzehnt schmerzhaft an den Ner- 
ven pjpgs Hans-Jochen Vogel Und 
daß Schöfberger mit rhetorischen 
und scha us pie le rischen Qualitäten 
ausgestattet ist, läßt er gerne als Lai- 
endarsteller bei Ludwig-Thoma- 
Stückchen erkennen. 

Deshalb muß man genau hinhören, 
wenn der »rote Rudi“ nach einer Sit- 
zung des bayerischen SPD-Präsi- 
öTiim^ auf dem Schofbergers ver- 
nichtendes Diskussionspapier zur La- 
ge der Bayem-SPD und seine These, 
die Partei tendiere eher zu 25 als zu 35 
Prozent, besprochen wurde, mit 
süffisantem Lächeln verkün- 
det, er schließe sich „der Hoffnung 
des Präsidiums an, daß diese Gefahr 
nicht Wirklichkeit wird und wir uns 
der 35-Prozent-Grenze nähern“. 

Niemand wird ihm ab streiten wol- 
len, die besten Hoffnungen für die 
eigene Partei zu hegen, was aber zählt 
dieses positive Gefühl, wenn die 
bayerischen Genossen 1966 mit 35,8 
Prozent ihr höchstes Landtags- 
ergebnis nach dem Krieg erzielten, 
vor zwei Jahren bei 31,9 Prozent lan- 
deten und bei der Europawahl nur 
noch 27,6 Prozent der weißblauen 
S timmen kassieren konnten? Da 


zung an. Nach der letzten wird er den 
bayerischen Wählern nur noch mittei- 
len Tnfip s pPj daß sie nun die SPD 
wegen eines neuen Papiers ein wenig 
mehr lieben dürfen. 

Wofür Hiersemann schon deshalb 
der richtige Mann sein wird, soll doch 
das 40jährige körperliche Schwerge- 
wicht („Ich passe nur auf Wahlakte« 
in Breitformat“) als Spitzenreiter 
Bayerns Sozialdemokraten in den 
nächsten Landtagswahlkampf füh- 
ren, der 1986 stattfindet, wenn die 
SPD ihr 29. Opposhionsjahr feiern 
kann. 

Auf ihn projezieren sich zur Zeit 
die Hoffnungen der erfolglosen Par- - 
tei. Schon jetzt ist Hiereemann im 
Landesvorstand und im L andtags- 
fraktionsvörstand als Stellvertreter 
Helmut Rothemunds dessen rechte 
Hand und zugleich sein Kronprinz 
zumindest für eines der beiden Äm- 
ter. Im nächsten Frühjahr wird er - 
falls er sich gegen seinen Konkurren- 
ten, den Bundestagsabgeordneten. 
Egon Lutz durchsetzt - zudem auf 
dem Chefeessel des fränkischen 


mertal“,'. in das die vor zwei Jahren 
mit 3,5 Prozent gescheiterten libera- 
len schon im Herbst 1986 starker zu- 
rückkehren weiden als man bei der 
Verbannung (mit damals W Punfc 
ten) gewesen sei Sagt zumindest 
Brunner, der sogleich noch die Keule 
Wim ttnndnmaehlag wirbelt; Das Ziel 
der - FDP sei es, die CSU ^auf ein 
dfwnkr atigvgrtiägli c hes Maß abzu- 
schmelzen“ und sich sähst als Alter- 
native zu präsentieren gegen die 
Jdachterstarrung und Hybris“ der 
CSU und. gegen die „moralische 
aus SPD und 

Grünen. : 



landesbericht 

Bayern 


bleibt er aber doch lieber bei der For- 
mulierung aus seinem Diskus- 
sionspapier, wonach der gegenwär- 
tige Zustand der bayerischen SPD 
zur Sorge Anlaß gibt und nur eine 
unvoreingenommene Diagnose der 
Partei mit wn«- „eindrucksvollen 
Vergangenheit" das Tor in eine besse- 
re Zukunft aufstoßen konnte: „Wer 
Ihr auf dfa B eine helfen will , mu ß dffl 
Mut haben, ihre WTanlrhpft en beim 
Namen zu nennen.“ 

Der Rat wurde vom Parteipräsidi- 
um angenommen, weshalb sich Bay- 
erns Sozialdemokraten bis in den 
Herbst des nächsten Jahres hinein 
wenige- mit dem politischen Gegner 
als mit internen Reform- und Auf bau- 
plänen beschäftigen werden. 17 Mit- 


glieder, darunter Schöfberger, zählt 
eine Kommission, die der Lan- 
despartei ein „zukunftorientiertes 
Grundsatzprogramm* schneidern 
solL Alle bereits zirkulierenden und 
auch die künftigen Papiere werden 
dort gebündelt und verarbeitet Die 
neue Charta soll die ' Landtagswahl 
1986 überleben und sich nicht allein 
auf die Politik des Freistaats be- 
schränken. Das jedenfalls kündigte 
Kommissions-Vorsitzender Karl- 
Heinz Hiereemann vor der ersten Sit- 


S FD- Bezirks Platz nehmen müssen, 
den der früher parteiintern mächtige 
Bruno Friedrich aus Protest gegen 
die geplante Organisationsrefonn 
vorzeitig räumen wüL 

Hiersemann gilt als Verfechter die- 
ser Reform, der die drei bayerischen 
SPD-Bezirke zum. Opfer fallen wer- 
den und bei der Unterbezirke in den 
sieben bayerischen Regierungsbezir- 
ken geschaffen werden sollen. 

Ein Sonderparteitag wird im April 
über den Refbrmplan entscheiden, 
wx\ Aus gang ist noch ungewiß, doch 
scheint die Zahl der Befürworter zu 
steigen. Wenn auch Schöfberger 
warnt, vom Organisationsschema 
Wahlerfolge zu erwarten: „Die SPD in 
Nordrhein- Westfalen hat die gleiche 
Organisationsrefonn wie wir in Bay- • 
ein. Dies behindert ihre Erfolge of- 
fenbar nicht In Baden-Württemberg 
hat die SPD seit Jahren die Struktur, 
die jetzt für die bayerische SPD vor- 
geschlagen wird - und ist noch er- 
folgsänner als wir.“ 


Bei der Sudle nach dem Helden, 
der Bayerns Liberale, zu solchen .Ta- 
ten führen wird, hat Brunner zu sich 
selbst gefunden. Der junge Münchner , ? 
Stadtrat wird dem Landtagsteam als 
Spitzenmann vorstehen, will aber bei 
glücklichem Wahlausgang nicht ins / 
-Maxhmlianeum ein ziehen, sondern 
den aus dieser Wahl gewonnenen 
Werbeeffekt gleich umsetzen für die 
Bundestagswahl gut dreiMonate spa- 
ter, wo wieder Brunner als Spitzen- 
kandidat auftritt - diesmal aber mit 
der erklärten Absicht, im Fall des Fal- 
les Mandat anzunehmen. Nach Vor, 
bildern, die einen ähnlichen. Doppel- 
wahlkampf anführten, mußte. Brun- 
ner nur ein wenig hochschauen, um 
einen passenden Kollegen zu finden: 
Strauß habe das zu Zeiten, als ernoch 
in Bonn Politik , machte, ebenso ge- 
handhabt... 




Um Wfihlerstimmen. .scheint es 
dem liberalen Landescbef :. nicht 
bange zu sein. Die will er bei den 
verbliebenen Stammwahlem ebenso 
finden wie bei Konservativen, denen 
die CSU zu mächtig ist und -bei 
SPD-Wahlem, die Helmut Schmidt 
nachtrauem. Offenbar will Brunner 
in der Wiederirolui^ besser werden, 
limn nach dem gleichen Muster war 
er mit der FDP im Münchner Kom- 
munalwahlkampf zblt nur 5,3 Prozent 
hinter den Eiwartungen zurück ge- 
blieben. . '< 


Wahrend sich die weißblauen Ge- 
nossen noch;mit Reform und Pro- 
gramm hpmmschlagen, h lasen Bay- 
erns Blau-Gelfee schon frühzeitig zum 
• Sturm. Nach einer Klausurtagung des 
bayerischen FDP-Vorstands erklärte 
dessen 37 Jahre junger Vorsitzender 
Manfred Brunner den derzeitigen 
Münchner Landtag zu einem „Jam- 


- Beim gepTähteh- Doppelsprung 
könnte der junge Rechtsanwalt - je- 
doch schon im AnsalzstolpemiDer 
Vorstand der Münchner EDP hat die- 
ser Tage angeregt, die Buhdestagsab- 
geordnete IfildfgardHäTnni-Brücfaer, 
mit der Brunner -in einem schier un- 
versöhnlichen; Streit liegt,' als Spxt- 
zenkandidatm für die: Landtagswahl 
zu gewinnen. Ihr war es vor zwölf 
Jahren mit großem persönhshen Ein- 
satz gelungen, die F^.vnedtf roden 
Landtag-zu hieven. Kcht>«rexu^;<i«r . 
bayerischen Liberalen s^en deshalb 
in ihr den besten Gaxaßtei für änen 
erneuten Wiedereinzug. So ist Brun- 
ners angestrebtes Doppel : durchaus 
noch affen. 
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„Hefe im Teig der FDP“ 

WELT-Gespräch mit Jfnli“-Chef Guido Westerwelle 


Bischof kritisiert 
„Pflichtrhetorik“ 


1. NOx-Reduktion 
Prozent oder 


mindestens 50 


2. NOx-Reduktion 
Prozent 


mindestens 30 


Ich bin überzeugt, daß wir die 
Umweltproblerae in den Griff be- 
kommen. Mit der Entgiftung der 
Neu- und Altwagen realisieren wir 
ein Konzept, zu dem es derzeit keine 
Alternative gibt Die Fraktion de/ 
CDU/CSU setzt nicht auf staatlichen 
Zwang als AUheflmitteL Er darf erst 
angewendet werden, wenn alle an- 
deren Wege versperrt sind. Unsere 
Industrie hat bewiesen, daß sie nicht 
nur der Konkurrenz auf den Welt- 
märkten gewachsen ist Sie hat die 
Energiekrise mit einer deutlichen 
Absenkung des Benzinverbrauchs 
beantwortet. Sie hat - was viele vor- 
her bestritten - möglich gemacht, 
daß unsere Pkw bleifreies Benzin 
ohne Schaden für den Motor ver- 
kraften und damit bereits beachtlich 
zur Luftreinhaltung beigetragen. Sie 
wird im Verbund mit der Einsicht 
unserer Bürger und ihrer Bereit- 
schaft, für den Umweltschutz Opfer 
zu bringen, auch diese neue techno- 
logische Herausforderung meistern. 
Wir brauchen nicht weniger, son- 
dern bessere, d. h. saubere Technik. 


hrk. Berlin/Köln 

Der noch immer einflußreiche Bi- 
schof L R. Werner Krusche (Magde- 
burg) hat im Deutschlandfunk poli- 
tische „Pflichtrhetorik“ in der Bun- 
desrepublik Deutschland kritisiert. 
Der frühere Vorsitzende des „DDR“- 
Kirchenbundes meinte, Parolen wie 
„Schlesien bleibt unser“ riefen im- 
mer wieder Revanchismus-Vorwürfe 
hervor. Die Wiedervereinigung be- 
zeichnet« Krusche als „Illusion“, da 
keine der Großmächte bereit sei, die 
deutschen Staaten aus dem europäi- 
schen Paktsystem zu entlassen. 


Kardinal Höffner 
rät zu Verzicht 


In beiden Fällen dürfen die CO- 
und CH-Werte sich nicht verschlech- 
tern und darf der Benzinverbrauch 


(Karl Miltner ist Stellvertretender Vorsit- 
zender der CDU/CSU-BundestagsErakti- 
on) 


DW. Bonn 

Der Vorsitzende der Deutschen Bi- 
schofskonferenz, Kardinal Joseph 
Höffner, hat vorgeschlagen, zur Be- 
kämpfung der Aibeitslosigkeit auf 
Arbeitsstunden zu verzichten. Höff- 
ner sagte in einem Interview der 
„Neuen Osnabrücker Zeitung“, Ar- 
beitnehmer konnten beispielsweise 
wöchentlich fünf Stunden ihrer Ar- 
beitszeit bei gleichzeitigem Lohnver- 
zicht an Arbeitslose abtreten. Ein sol- 
cher Schritt wäre kostenneutral und 
könnte von der Wirtschaft akzeptiert 
werden. Der Kardinal regte ferner an, 
von kinderlosen Ehepaaren sollte ein 
Partner auf die Berufstätigkeit ver- 
zichten. Auf diese Weise könfifteinern 
kinderreichen Familienvater zii ei- 
nem Arbeitsplatz verhelfen werden. 
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STEFAN HEYDECK, Bonn 

Die FDP muß sich nach Forderun- 
gen der Jungen Liberalen (Julis) von 
einer „Funktionspartei“ hin zur „Pro- 
grammpartei“ entwickeln. Sie darf 
nicht nur „Mehrheitsbeschaffer" für 
Regierungskoalitionen sein. Im 
WELT-Gespräch warnte Juli-Chef 
Guido Westerwelle gleichzeitig vor 
der Gefahr, daß die Freien Demokra- 
ten zu einer „Wirtschafts-Lobby-Par- 
tei“ weiden. 

Vier Jahre nach ihrer Gründung 
zeigen sich die Julis, denen zunächst 
im Thomas-Dehler-Haus keine Chan- 
cen eingeräumt worden waren, im- 
mer selbstbewußter. Denn schon seit 
geraumer Zeit werden praktisch von 
der gesamten FDP-Fuhrung ihre poli- 
tische Arbeit und ihre Einsätze in 
Wahlkämpfen ausdrücklich aner- 
kannt In der Parteispitze wurden so- 
gar schon Überlegungen darüber an- 
gestellt „müde“ Bezirks- und Kreis- 
vorsitzende durch aktive Julis auszu- 
tauschen. Und FDP-Chef Hans-Diet- 
rich Genscher, der ihnen vor Jahren 
l bei einem ersten offiziellen Treffen 
lediglich seine „Sympathie“ zusicher- 
te, verließ wie sein designierter Nach- 
folger Martin Bangemann sichtbar 
zufrieden deren Bundeskongreß An- 
fang Dezember im hessischen Bens- 
heim. ; 

Die Julis, so ihr Anspruch, wollen 
„Hefe im Teig der FDP“ sein, der 
Partei „Dampf machen“. Nach ihrer 
Einsaiatzung haben sie rund zwei 
Jahre nach ihrer offiziellen Anerken- 
nung als „die" Nachwuchsorganisa- 
tion der Liberalen mehr Einfluß in 
der nach der „Wende“ auf knapp über 
70 000 Mitglieder geschrumpften Par- 
tei, als ihn die Jungen Demokraten 
(Judos) in den davoriiegenden zehn 
Jahren gehabt hätten. Das, meinen 
sie, güt auch relativ im Vergleich mit 
den Jugendorganisationen von 
CDU/CSU und SPD, der Jungen 
Union und den Jungsozialisten. 

So weisen sie nicht ohne Stolz dar- 
auf hin, daß sie in den Führungsgre- 
mien der Partei Sitz und Stimme ha- 
ben und daß zum Beispiel die Bun- 
destagsfraktion sie zu Beratungen - 
natürlich insbesondere über jugend- 
politische Fragen - hinzurieht Das 
gelte genauso für ihre Mitarbeit an 
dem Programmentwurf den der 
FDP-Parteitag im Februar in Saar- 
brücken verabschieden soll Auch in 
den Entscheidungen zum Schüler- 
Bafög, zur Wehrsolderhöhung und 
zur Aufhebung des Arbeitsver- 
mittlungsmonopols der Nürnberger 


Bundesanstalt sehen sie ihre „Hand- 
schrift“ wieder. Schließlich rechnen 
sie es sich als Verdienst an, daß sie 
mit über 4000 Briefen die Parteibasis 
gegen das gescheiterte Amnestieges- 
etz „mobilisiert“ hatten. 

Dabei verstehen sich die Julis 
grundsätzlich anders als die Judos, 
die sich aus Protest gegen die „Wen- 
de“ im November 1982 von den 
Freien Demokraten getrennt hatten. 
Für sie ist die FDP „nicht das kleinste 
Übel, für das man kämpfen muß": 
Vielmehr sind sie von den Zi elen und 
Grundsätzen der Partei überzeugt 
Für sie bedeutet Kritik nicht Ableh- 
nung. Brr Rezept Die FDP im ange- 
laufenen „Überlebenskampf" kri- 
tisch und solidarisch zu begleiten und 
sich nicht an innerparteilichen 
Machtkämpfen zu beteiligen. Daß sie 
entgegen den Plänen der Bonner 
Fraktion genauso wie die Grünen Hil- 
degard Hamm-Brücher als Nachfol- 
gerin von Bundestagsvizepräsident 
Richard Wurbs vorgeschlagen hatten, 
hängt vor allem mit dem „Symbol- 
wert“ zusammen, den sie für die Julis 
hat Die Abgeordnete hatte sich als 
erste für deren Anerkennung als 
FDP-Nachwuchsorganisation ausge- 
sprochen. 

Von der FDP fordern die Julis, in 
Verhandlungen mit der CDU/CSU 
nicht „defensiv mit Kompromißen“ 
zu ge h en, sondern „offensiv eigene 
Positionen“ zu vertreten. Dabei müs- 
se es nicht gleich zum Krach mit dem 
Koalitionspartner kommen. 

Zu den langfristigen Perspektiven 
erklären sie fast schon pathetisch: 
„Es mangelt der Partei an einer libe- 
ralen Vision.“ Die FDP müsse „un- 
verwechselbar“ werden. Dazu nen- 
nen die Julis „(frei Schlüsselbe- 
griffe“: Die Freien Demokraten müß- 
ten ihre Rolle als „Freiheitspaitei“ 
und „Fortschrittspartei“ deutlicher 
herausheben. Dem müßten sie den 
Gedanken des „Leistungsp rinzip s- 
gegenüberstellen und „Chancen für 
die Zukunft“ aufzeigen. Diese The- 
men wollen sie auch zum Schwer- 
punkt ihrer Auseinandersetzung mit 
den Grünen machen, denen sie 
Perapektivlosigkeft vorwerfen. 

Trotz aller bekundeter „Solidari- 
tät“ gehen sie internen Auseinander- 
setzungen nicht aus dem Weg, So 
spricht Westerwelle von einer „törich- 
ten Entscheidung“ der Schatzmeiste- 
rin Irmgard Adam-Schwaetzer, die ih- 
nen die Parteimittel von 70000 auf 
50 000. Mark kurzen wüL - 


Frau Schröder und 
die evangelische 
Krankennaushilfe 


s: 


SCI 


EBERHARD NITSCHKFVBmm 

Daß „aus dem Gedanken efoesEm- 
zelnen und dem Tun einiger weniger 
Menschen eine große Sache werden 
kann“, würde in den Gedenkreden 
zum 15. Jahrestag der Gründung der 
„Evangelischen Krankenhaushilfe“ 
nur ganz am Rande erwähnt. Brigitte 
Schröder, Frau des ehemaligen Bun- 
destnnen-, Außen- und Verteidi- 
gungsministers Gerhard Schröder/ 
hat -den ehrenamtlichen Dienst für 
Kranke und Alte in den USA kennen- 
getemt und 1969 mit wenigen Freun- 
den ganz klein in Düssddorf gestar- 
tet. Heute gibt es in 350 Kranlrpnhflii. 
sem der Bundesrepublik über 6000 
ihrer Helfer. 


J 


Frau Schröder „Die ganze Buch- . 
haltung dieses Apparates, der ständi- i) 
gen Zuwachs hat und jedes Jahr um vjS 1 
etwa 500 freiwillige Helfer wächst, be- : * 
findet sich in meinem Schlafaimmer • <• 
in Gestalt eines unförmig werdenden 
Aktenberges.“ . ) 


Als die ersten Helferinnen in den 
Krankenhäusern anrückten, waren 
nicht alle Krankenschwestern begei- 
stert Sie befürchteten, so die Vorsit- 
zende des Deutschen Evangelischen 
Krankenhausverbandes, Oboin An- 
nemarie Klutz, „daß der schönste Tril 


ihrer A uf ga b e, die persönliche’ Zu-- 
wendung zum Birwln&r^ ihnen ab ge- 
nommen würde“. 


Dot Chefarzt der Chirurgischen 
Abteilung im Evangelischen' Kran- 
kenhaus Bonn-Bad Godesberg sieht: 
das so: „Nur soviel Humanit ät und- 
christliche Barmherzigkeit können 
Jjrir in unseren. Krankenhäusern an- 
bieten, wie sie von den Familfan, aus 
der Nachbarschaft und aus den Ge-- 
meinden in unsere Häuser hineihgß- 

tragen werden.“ - 




Heute gehört zum A ufgäbenka ta-, 
log der 6000, die über so viel freie Zeit 

verfügen müssen, daß sie. sch zwö- 
bis dreimal in! der Woche für- jeweils •• 
mehrere Stunden zuverlässig in eK . 
nem Krankenhaus einfinden, unter - 
anderem Dienst in Schleuse.und In- 
tensivstation, Betreuung Sterbender, . 
auch mit Nachtwachen, Betreuung 
wahrend der Dialyse, die Aufnahme 
von Essaswünschen, die Begteiöfflg 
von Patienlenzur B eerdigung vojina- ^ 
hen Angehörigen, Bästdri nat Kiafr 
ken und vor ailiem'Rjgr. mft Klnde ni. • .! ‘‘j 
Spaziergänge und G^bübungeiE mit _ . 
^ ien hefcnem I Vorlesern Metern g®- ■ 
stelten. • 
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Rajiv braucht überzeugenden Sieg 

Heute wählt Indien ein neues Pa rlamen t / Die K/ong reßpartei wfat anf Hen Indira-Bonns 
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MARTAWETOENHILLER, Bonn 

Nie in der Weltgeschichte gab es 
eine Wahl größeren Ausmaßes wie 
jetzt m Ind i e n , der volkreichsten par- 
lamentarischen Demokratie der Erde. 
Drei Tage lang sind 370 der 700 Millio- 
nen Inder aufgerufen, unter 5300 
Kandidaten 515 für die Lok Sabha, 
das Unterhaus, auszuwählen. Nicht 
gewählt wird in dar Unruhestaaten 
Fand schab und Assam. Hane 
bleiben vakant 

Mehr als die Hälfte der Wahlbe- 
rechtigten sind Analphabeten. Par- 
teien tragen daher Symbole. 430000 
W ah llo kale wurden aufgestellt in dem 
Riesenland, das 22 Bundesstaaten 
und neun Unionsterritorien vm?fafy 
15 o ffi ziell e und Hunde rte von inoffi- 
ziellen Sprachen zahlt Die Stimmzet- 
tel wurden in 150 Sprachen gedruckt 
. Hochrechnungen und elektro- 
nische Stimntaiiwaliliiwg gibt es 
noch nicht Dafür werden etwa drei 
Millionen Wahlhelfer die in mehr als 
L5 Millionen W ahlur nen gesammel- 
ten Stimmzettel per Uanri wiigEShtetv 
Fürwahr, ein gigantisches Unterneh- 
men, das hier abrollt und organisato- 
rische Meisterleistungen erzwingt 

Ein düsteres Jahr 

Zugleich aber bietet Indien ein Bei- 
spiel dafür, daß freie und faire Wah- 
len - wenn auch mit Schönheitsfeh- 
lern - in einem Land der Dritten Welt 
möglich and. Und das in seinem 
wohl düstersten Jahr seit der Unab- 
hängigkeit Der Sturm auf das Sikh- 
Heiligtum in Amritsar, die Ermor- 
dung Indira G andhis und Bhopal 
«and die dramatischen Höhepunkte. 

Die „Times of India“ erinnert in 
diesem Zusammenhang an die Krisen 
und Katastrophen, die dem Wahljahr 
1967 vorausgingen (Kriege mit China 


und Pakistan, Nehrus Tod, Hungers- 
not), ohne damit jedoch eine Nega- 
tiv-Prognose für die Kongreßpaitei 
bei den jetzigen Wahlen zu verbinden. 
Die Zeitschrift „India Today* billigt 
der Regierungspartei sogar einen 
Erdrutschsieg zu: 366 der 515 Manda- 
te, so ergab eine Umfrage, würden an 
die Kongreßpartei gehen, das sind elf 
Mandate meb- als bei dem Traumsieg 
von 1980, 

Bei der Auszählung richtet sich das 
Interesse zunächst auf den Norden 
Indiens, den „Hindi-GürteT. Er um- 
faßt die Staaten Uttar Pradesch und 
Bihar, Radschastan und Haiyana. Sie 
sind Barometer für Sieg und Nieder- 
lage der Kongreßpartei; 1977 rutschte 
sie von 161 (von insgesamt 174) auf 
ganze zwei ab, schnellte 1980 wieder 
auf 145 hoch. 

Im Tod scheint ach Indiras 
Wunsch zu erfüllen -die Fortsetzung 
der Dynastie Nehru in der dritten Ge- 
neration, wenn sich ihr Sohn Rajiv 
einen Wahlsieg und somit auch die 
ripTwoferntisrh» Legitimation als Pre- 
mierholt Angesichts der schwierigen 
innenpolitischen Situation verbinden 
viele Inder die Aussicht, wieder von 
emem Gandhi regiert zu werden, mit 
Kontinuität und Stabilität Hoffhun- 
gen begleiten ihn. Er gQt als der Pro- 
totyp eines neuen Führers, einer 
neuen Generation. Im Wahlkampf 
sagte er einer „überlebten Epoche* 
den Kampf an; er will aber auch die 
Politik seiner Mutter fortsetzen. Er 
strebt eine „Iristungsoriente Gesell- 
schaft“ an, in der Kompetenz und 
Effizienz getagt sind Die Korrup- 
tion, Hauptübel indischer Politik, 
müsse ausgemerzt werden. 

Schon als „HerrSaubennann“ apo- 
strophiert, wagte er einen mutigen 
Schritt Er steifte eine Heerschar alter 
Parteigänger nicht mehr als Kandida- 


ten «nf Viele schlo ssen sich anderen 
Parteien an, bewerben sich als „Un- 
abhängige“ . Einer dar zornigen alten 
Männer gründete gar eine Partei der 
„Indira-Getreuen“. 

Erst auf dem Stimmzettel wird sich 
»i gen, nh rieh Hie neuen Männer und 
die neuen Ideen in Wählers timmen 
u m s etzen lassen. Profitieren wird die 
Kongreßpartei aber vom Sympathie- 
Bonus für Indira. Sie beherrschte den 
Wa hlkampf; ihr Tod und die Trauer 
um sie wurden von der Partei ausge- 
schlachtet Obendrein verteilte man 
Millionen von Kassetten mit ihren 
wichtigsten Reden in den Dörfern; 
mit Video ausgestattete Lastwagen 
zeigten ihre letzten Bilder - auf dem 
Totenbett, bei der Verbrennungsze- 
remonie. Mit Indira sprachen Rajiv 
nnH seine Partei das Gefühl der Men- 
schen an. Stärker als sonst werden 
Emotionen diese Wahlen mitbestim- 


Die Alternative fehlt 

Die Opposition hatte mit dem Tod 
Indira Gandhis ihre Gegnerin und so- 
mit ihr eigentliches Wahlkampfthema 
verloren. Attacken gegen sie boten - 
wie die Wahlen 1977 zeigten - die 
Chance, die eigene Unfähigkeit zu ei- 
ner politischen Alternative, die Zer- 
strittenheit der Parteien über Perso- 
nen und Programme, zu kaschieren. 
Rajiv taugte dazu nach so kurzer Zeit 
als Premier noch nicht 

Der desolate Zustand der Opposi- 
tionsparteien kann aber über die 
schwelende Krise in der Kongreß- 
partei nicht hinwegtauschen. Rajiv 
braucht also einen überzeugenden 
Sieg, um sich die Partei erst einmal zu 
einem brauchbaren Instrument sei- 
ner Politik zu formen. 


„Alle stehen zum Doppelbeschluß“ 

Brussel, Den Haag und Washington weisen eine Spekulation als falsch zurück 


TTET.M TIT WET TET^ D m ffwy 

„Im NATGDoppelbescbJuß haben 
sich sowohl Belgien als auch die Nie- 
derlande zur Stationierung von je 48 
Hnii<u» Missiles »nf ihrpm T Vrritn riirm 
verpflichtet“ Mt diesem deutlichen 
Hinweis auf die Tnhaltp des 1979 von 
den NATO-Partnern getroffenen 
Nachrüstungsbeschlusses trat die 

amerikanische Bo tschaft m TVn Haag 

den jüngsten Spekulationen entge- 
gen, daß sowohl die bel gis che als 
auch die niederländische Regierung 
ihren im DopjSelbeschhiß festgeleg- 
ten Verpflichte hgeb nicht nachkom- '■ 
men konntet. 

Ausgelöst wurden diese Spekula- 
tionen durch- eine Veröffentlichung 
der in Rotterdam erscheinenden Ta- 
geszeitung „Algemeen Dagblad“, das 
kürzlich berichtete, es gäbe eine Ge- 
heimabsprache zwischen dem belgi- 
schen Ministerpräsidenten Martens, 
dessen drei Vizepremiers und US-Au- 
ßennünister Sbuftz, wonach Belgien 
aus der NATO-Nachrüstung aussche- 


ren könne, weil ihre Verwirklichung 
mit Sicherheit zu einm» Fiasko der 
derzeit regierenden christlich-libera- 
len Koalition in Brüssel bä den für 
Dezember 1985 anstehenden Parla- 
mentswahlen führen würde. Doch 
Premier Martens selbst hat die Exi- 
stenz einer solchen Geheimabsprache 
inzwischen im belgischen Fernsehen 
bestritten. Audi Richard Burt, Staats- 
sekretär im TTS -AiiBpnirnnis te riiiwi 
und zuständig für Europa-Fragen, hat 
die amerikanische Position vor der 
Presse noch gmmal klar herausge- 
steHtBurtwies außerdem daraufhin, 
daß das Aufsteilen von neuen SS-20- 
Raketen in der Sowjetunion unver- 
mindert weitergehe und im russi- 
schen Riesenreich inzwischen minde- 
stens 387, „wahrscheinlich aber noch 
mehr“ Raketenstarter stehen und 
sich diese Zahl wohl noch auf 500 
erhöhen werde. 

Bedingt durch diese forcierte so- 
wjetische Raketen Stationierung steht 
die niederländische Regierung bei 


der NATO nun doppelt im Wort Sie 
hatte im Juli dieses Jahres die Plazie- 
rung der NATO-Nachiüstungsrake- 
ten nämlich mit der Begründung auf- 
geschoben, „einen letzten Versuch 
unternehmen zu wollen, um den Ab- 
rüstungswillen des Kreml zu festen“. 
Dieser „letzte Versuch“ der nieder- 
ländischen Regienmg sah vor, daß 
man von einer Nachrüstung ab sehen 
wolle, falls am L 11. 1985 nicht mehr 
als die damals bereits stationierten 
378 SS 20 auf russischem Gebiet stün- 
den. So aber kann man jetzt davon 
1 au sgehen , daB „ein nneingesrhrimk- - 
tes Festhalten aller NATO-Partner“, 
also auch der Belgier und Niederlän- 
der, „an den 1979 im Doppelbeschluß 
getroffenen . Vereinbarungen be- 
steht“, wie es die amerikanische Bot- 
schaft in Den Haag ausdrückt und 
somit „gewährleistet ist, daß alle 
NATO-Partner voll und ganz hinter 
diesen Beschlüssen stehen und die 
daraus resultierenden Verpflichtun- 
gen erfüllen werden“. 


POLITIK 

Neukaledonien: 
Mitterrands 
Gegner aktiv 

A. GRAF KAGENECK, Paria 

Die französische Opposition ist 
zum erwarteten Frontal an griff gegen 
die Politik der sozialistischen Regie- 
rung im Überseeterritorium Neukale- 
donien (Pazifik) über gegangen. Der 
dorthin ent sandt e Soületkoxxunissar 
Edgard Pisani hatte bei einem Kurz- 
besuch in Paris erklärt, in Verhand- 
lungen mit allen Parteien auf der In- 
sel habe er den Eindruck gewonnen, 
„eine Mehrheit“ der Bewohner des 
Territoriums sei für die Unabhängig- 
1 keit Deshalb äußerte die Pariser 
Opposition den Verdacht, die Regie- 
rung wolle den seit 1835 französi- 
schen Archipel mit seinen 145 000 
französischen »nd melanesischen 
Einwohnern überhastet in die Unab- 
hängigkeit entlassen. Pisani hatte au- 
ßerdem durchblicken lasse n, an ei- 
nem Referendum über diese Frage 
sollten nur die Einwohner, nicht aber 
die Beamten und Militärs aus dem 
Mutterland teilnehmen. 

Um einer solchen Politik den Weg 
zu verbauen, haben der ehemalige 
Staatspräsident Giscard d’Estaing so- 
wie die fünf früheren Premiermini- 
ster Debrä, Couve de Murvüle, Mes- 
mer, Chirac und Barre den Präsiden- 
ten Mitterrand davor gewarnt, gegen 
die verfassungsrechtlichen Bestim- 
mungen über die vier französischen 
Überseetenitorien (Neukaledonien 
gehört zu ihnen) zu verstoßen. In ei- 
nem solchen Fall würden „ernsthafte 
Schritte“ unternommen werden, wo- 
mit offenbar die Anrufung des Staats- 
gerichtshofs gemeint ist 

Singapurs Opposition 
errang zwei Mandate 

dpa, Singapur 

Aus den Pariamenlswahlen in Sin- 
gapur ist der seit 25 Jahren ununter- 
brochen regierende Ministerpräsi- 
dent Lee Kuan Yew erwartungsge- 
mäß als Sieger hervorgegangen. Der 
Opposition gelang es jedoch überra- 
schend, zwei Sitze im Abgeordneten- 
haus der südostasiatischen Inselrepu- 
blik zu erreichen. Die Partei des 61 
Jahre alten Regierungschef^, die 
Volksaktionspartei (PAP), stellt 77 
der insg e samt 79 Pa rlamentarier , ins- 
gesamt ging ihr Stimmenanteil im 
Vergleich zu den Wahlen von 1980 
aber um 12,6 Prozent auf 62^ Prozent 
zurück. 

Der Führer der linksgerichteten 
Arbeiterpartei, der Rechtsanwalt 
Jeyaretnam (58), konnte seinen 
Wahlkreis verteidigen und bereitete 
dem von der PAP auf gestellten politi- 
schen Sekretär des Regierungschefs 
eine Niederlage. Als zweiter Abgeord- 
neter der Opposition wurde der Füh- 
rer der liberalen Demokratischen 
Partei Singapurs, Chiam See Thng, 
gewählt Als neuer Abgeordneter der 
Regierungspartei zog der Sohn des 
Premierministers, der aus dem akti- 
ven Militärdienst ausgeschiedene 
Brigadegeneral Lee Hsien Loong (32), 
ins Parlament ein. 


Genf: Doppelstrategie Moskaus? 

Erste Anzeichen für eine erneute Desinformationskampagne zum Thema Abröstung 


C. GRAF BROCKDORFF, Brüssel 

Sir Geoffrey Howe, der britische 
Außenminister, machte dieser Tage 
pme Bemer kung , die nur wenig Be- 
achtung fand. Er sagte: „Der Fisch 
kaim nur in einem Wasser schwim- 
men, das nicht von der Umwelt ver- 
seucht ist“ Was Sir Geoffrey meinte, 
war die beispiellose Kampagne der 
Sowjetunion zur Umstimmung der 
Öffentlichkeit in den NATO-Staaten 
in der Zeit zwischen 1979 und 1983. 
Unmittelbar nachdem Moskau in 
G en f die Verhandlungen über die 
Mittelstreckenwaffen abgebrochen 
batte, flaute der Propagandasturm ab, 
fast über Nacht Er hatte sich ausge- 
tobt Die Wirkung war beträchtlich, 
ln Europa, in Amerika, insbesondere 
in der Bundesrepublik Deutschland 
hatte die sowjetische Kampagne ein 
großes Publikum geftmden. Die So- 
wjets bauten darauf; eine mit Details 
der Müitärstralegie nicht vertraute 
Öffentlichkeit in die Irre zu führen. 

Abwartende Haftung 

Die Frage ist nun, ob Moskau diese 
Doppelstrategie mit Blick auf Genf 
wiederholt Es sieht ganz so aus und 
die Warnung des britischen Außen- 
ministers gibt nach zuverlässigen In- 
formationen wieder, was man auch in 
Washington denkt; Sollte Moskau ei- 
nen neuen Propagandafeldzug gegen 
den Westen steten, wird man das als 
Beweis für den Grad des Bemühens 
werten, mit dem die Sowjetunion in 
die nächste Runde von Rflstungskon- 
troftverhandlungen griit. Kim» neue 
Kampagne M oskaus würde nach An- 
sicht hochstehender Kreise der 
Reagan- Administration ernsthaft die 
Verhandlungen stören, wenn nicht 
gar unmöglich machpp „Man wird 
sehen, wie die Sowjets rieh verhal- 


ten“, sagte einer der Spitzenleute aus 
Washington in d ies e" Tagen zur 
WELT, „im Augenblick unterstellen 
wir erst mal ihren guten Wüten.“ 

Die sowjetische Desinformations- 
kampagne, die zugegebenermaßen 
von der NATO selbst herausgefbrdert 
wurde, als sie das notwendige Nach- 
rüstungsprogramm in einen „Doppel- 
beschluß“ kleidete, womit sie erst das 
Segel hochgezogen hatte, in das die 
Sowjets blasen tonnten, ist von Leu- 
ten wie Georgjj Arbatow, Wadim Sa- 
g ladm und Leo nid Sarnjatm in den 
Westen g etragen worden, um nur ei- 
nige Namen zu nennen. Audi der 
deutsche Außenminister hatte die 
Findigkeit dieser M»im*»r unter- 
schätzt, als er sich in der NATO zum 
Verfechter des Verhandlimgsteils des 
Nachrüstungsbeschlusses machte 
Die drei sowjetischen Funktionäre, 
aDe Mitglied des Zentralkomitees der 
KPdSU, machten sich auf Reisen in 
den Westen, um Westeuropa in dieser 
vitalen Frage von den Vereinigten 
Staaten zu trennen. Freimütig be- 
dienten sie sich der öffentlichen Mei- 
nung des Westens, die Abgesandten 
eines Staates, in dem es eine öffent- 
liche Meinung nicht gibt. 

Beobachtern war bald klar, daß die 
Sowjetunion sich auf einen Feldzug 
begeben hatte. Mit großer Entschie- 
denheit wollte sie auf dem Weg über 
die Beeinflussung der öffentlichen 
Mpirmng im Westen dte Nachriighing 
verhindern. Es gibt Anzeichen dafür, 
daß Moskau jetzt wieder auf dem 
Kriegspfed zur Desinfonnation der 
öffentlichen Mrimmg ist Arbatow, 
Samjatin und Sagladin sind wieder 
unterwegs oder haben ihre Boten ent- 
sandt Auch da Besuch des Politbü- 
ro-Mitglieds Gorbatschow bei der bri- 
tischen Premiermimsterin Thatcher 
enthielt Elemente sowjetische! Be- 


mühens, rinan Keü zwischen Groß- 
britannien und die USA zu schieben. 
Vor dem Hintergrund der sowjeti- 
schen Absicht Präsident Reagans 
Defensiv-Programm im Weltraum zu 
stoppen, verbreiteten die Sowjets 
nach dem Treffen Gorbatschow- 
Thatcher Versionen, die auf eine ähn- 
liche Eiwartungshaltung Großbritan- 
niens verwiesen. 

Klares Wort aus London 

Frau Thatcher wurde der angerich- 
tete Schaden besonders klar, als sie 
zu Besuch in Peking war. Auf dem 
Rückflug von Hongkong nach Wa- 
shington, wo Präsident Reagan auf 
sie wartete, gab sie dem Sender BBC 
eine Erklärung, die mit dem Spuk 
aufräumte: Sie stehe ganz zu den 
anwflnwi Briten Bemühungen auf 
dem Weltraumsektor (siehe auch Sei- 
te 12). Die „anscheinende Affinität“ 
zwischen London und Moskau in die- 
ser Frage, über die die Londoner 
„Times“ am Wochenende noch sor- 
genvoll sprach, gibt es nicht 

Die Weltpresse spekuliert inzwi- 
schen über die Haltung der Bundes- 
regierung, die sie zu den potentiellen 
Gegnern des amerikanischen Pro- 
gramms zählt, obwohl sich US-Ver- 
teidigungsxmnister Weinberger be- 
müht diesen Eindruck zu zerstreuen. 
Aus Bonn selbst kam jedenfalls bis- 
lang noch krin Beitrag, ähnlich dem 
klaren Wort von Frau Thatcher. Wenn 
die Sowjetunion aber den Eindruck 
erhält mit einer neuen Kampagne 
könnte es ihr gelingen, weite Teile der 
westlichen Öffentlichkeit zu beein- 
flussen, dann wird sie wieder mit gro- 
ßer Entschiedenheit diesen Weg ge- 
hen. Und dann stünde es schlecht um 
die nächste Runde der Rüstungsver- 
handhing en. (SAD) 


Kyprianou bereitet Kompromiß vor 

Zyperns Präsident beendet Bündnis mit den Inselkommnmsten / Allparteienregierung? 


E. ANTONAROS, Athen 

Der Staatspräsident der Republik 
Zypern, Spyros Kyprianou, hat am 
Wocheneide überraschend die Zu- 
sammenarbeit «rirter linksliberalen 
„Demokratischen Partei“ mit der 
moskauhörigen Akel-Partei aufge- 
kündigt Gleichzeitig kündigte er an, 
nrv»h vor seinem Spitzengespräch mit 
dem tfirlri Briten Volksgruppenführer 
Rauf Denktasch eine neue Regierung 
mit „einem größeren politischen 
Spektrum“ zu bilden. 

Kyprianous Bündnis mit der Akel- 
Partei war vor z&e i Jahren als eine 
Art Vemunftehe zustandegekom- 
men: Nach der Pariamentswahl 1982 
hatte der Präsident die bittere Fest- 
stellung machen müssen, daß seine 
Partei einen beträchtlichen Stimmen- 
rückgang erlitt, wahrend die Kom- 
munisten mit knapp 35 Prozent der 
Stimmen zur stärksten Partei gewor- 
den waren. Um weiterhin regieren zu 
können, brauchte Kyprianou zwar die 
Unterstützung der Kommunisten 


nicht, weü laut Verfassung der Präsi- 
dent auf das Vertrauen des Parla- 
ments nicht angewiesen ist Aber er 
brauchte die tommnnistigri^n Stim- 
men, um 1983 seine Wiederwahl abzu- 
richem. So wurde - gegen den 
Wunsch des Athener Sozialisten 
Pp pandr pnn — rip gQ geDBDPt eS „Mini- 
mum-Programm“ mit den Knmmnni- 
sten ausgehandelt und 1983 
Kyprianou mit 57 Prozent »Ti» Stim- 
men wiedergewählt Seither hat er 
die Akd-Ratschläge immer öfter ig- 
noriert. Die Scheidung war deshalb 
abzusehen-Bmnocfa haf Kypriafious 
Entschluß die Kommunisten über- 
rascht Dies sei keine Art, „die Zu- 
sammenarbeit von zwei befreundeten 
Partmen zu beenden“, hieß es . 

Hinter Kyprianous Entscheidung 
steckt mehr als die Trennung von ei- 
nem lästigen Partner Die geplante 
Regierungsumbildung zeigt, daß der 
taktisch erfahrene Staatschef einer- 
seits sich eine größere Entschei- 
dungsfreiheit verschaffen will, ande- 


rerseits aber auch eine möglichst 
breitgefacherte Zusammenarbeit mit 
Vertretern aller Parteien anstrebt 
Wahrscheinlich wird Kyprianou sein 
neues Kabinett aus Persönlichkeiten 
bilden, die allen politischen Forma- ' 
tionen Zyperns nahestehen. 

Der Grund für die Trendwende: 
Bei den Beratungen mit Denktasch, 
die am 17. Januar in New York begin- 
nen s ol len , geht es um eine Regelung 
der Zypern-Frage, die ganz gewiß 
nicht _allen Inselgriechen genehm 
sein kann. Nicht nur die Türken, auch 
die Griechen werden Konzessionen 
mariteTi mfisBpn , vor altem im Be- 
reich der Freizügigkeit und der Nie- 
deriassungsfreiheit Kyprianous Ver- 
such, durch die Aufnahme von Poli- 
tikern mit unterschiedlichen Ideolo- 
gien in sein Kabinett sämtliche Par- 
teien zur Unterstützung seiner Politik 
zu verpflichten, soll offensichtlich in- 
nenpolitischen Spannungen im grie- 
chischen Insefteü Vorbeugen. (SAD) 
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Die Banken zum .Leistungswillen“ 

Was wir uns leisten können, 
hängt von unserer Leistung ab 


Der Wunsch wird nicht von jedem geteilt: 
Leistung muß sich wieder lohnen. Vielen ist 
der Zusammenhang zwischen Leistung und Lohn 
aus dem Blickfeld entschwunden; und mancher 
meint sogar, Leistung und Lebensfreude schlössen 
einander aus. 

Nicht zuletzt politische Einflüsse und I. 

staatliche Eingriffe haben das Verhältnis zur II 
Leistung gestört. Soziale Wohltaten nährten U 
Illusionen; überhöhte Steuern und Sozial- j 

abgaben weckten Unwillen. Dabei kann es / 

keinen Zweifel geben: Unser Wohlstand, J 

unser sozialer Standard wie auch unsere j 
Zu kunf t hängen von unseren Leistungen ab. M 
Und das müssen, wenn wir im internationalen 1 

Wettbewerb bestehen und zugleich unsere 
Probleme lösen wollen, Spitzenleistungen sein. 



Wir Banken meinen: Leistung schafft Erfolg, 
Wohlstand, Lebensfreude. Wir setzen auf den 
Bürger, der das, was er sich leistet, von 
seiner eigenen Leistung abhängig macht. 
Und wir sind sicher, dies ist die große Mehrheit. 


li Bundesverband deutscher Banken 

/ \ Die Privatunternehmen 

der Kreditwirtschaft: TM 
w Großbanken, Regionalbanken, 
Privatbankiers, Hypothekenbanken, laai 
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Seit einigen Monaten wird wieder mit zuneh- 
mender Schärfe über die Oder-Neiße-Linie 
gestritten. Die polnische und sowjetische 
Propaganda attackieren jeden in der Bundes- 


republik Deutschland, der die Endgültigkeit 
dieser Grenze in Frage stellt, als „Revanchi- 
sten und Revisionisten“. Auch im Deutschen 
Bundestag ist die Grenzfrage zireinem Reiz- 


Thema geworden. Dabei scheinen viele die 
historischen und völkerrechtlichen Fakten 
vergessen, oder verdrängt zu haben — öder sie 
kennen sie einfach - 


Wie endgültig ist die Oder-Neiße-Linie? 


£ 


Von BERNT CONRAD 

D ie Wurzeln der heutigen 
Auseinandersetzung um 
die Oder-Neiße-Link rei- 
chen 45 Jahre zurück, bis 
zum deutsch-sowje- 
tischen Vertrag von 1939. Damals 
nämlich haben Hitler und Stalin jene 
Westgrenze der Sowjetunion (oder 
Ostgrenze Polens) festgelegt, die, un- 
geachtet aller geschichtlichen Um- 
brüche, jetzt noch gültig ist und die 
dazu geführt hat, daß Polen für seine 
Gebietsverluste im Osten auf Kosten 
Deutschlands im Westen entschädigt 
worden ist 

Über diese Vorgeschichte spricht 
man heute weder in Moskau noch in 
Warschau. Um so aufschlußreicher ist 
es. ihr genauer nachzugehen. Als Hit- 
ler und Stalin im August 1939, kurz 
vor dem Einmarsch der deutschen 
Wehrmacht in Polen, den Versuch ei- 
nes umfassenden politischen Arran- 
gements unternahmen, teilten sie die 
noch gar nicht erlegte polnische Beu- 
te kurzerhand unter sich auf. Der so- 
wjetische Staatschef schlug dem als 
Verhandltingsführer nach Moskau 
gereisten Reichsaußenminister von 
Ribbentrop vor, eine durch die Flüsse 
Narew, Weichsel und San bezeichne- 
te Linie als Grenze zwischen der so- 
wjetischen und der deutschen Inter- 
essensphäre festzulegen. Ribbentrop 
stimmte sofort zu. 

ln einem geheimen Zusatzproto- 
koll zu dem am 23. August 1939 Unter- 
zeichneten deutsch-sowjetischen 
Nichtangriffspakt wurde die Grenzre- 
gelung .für den Ehll einer territorial- 
politischen Umgestaltung“ Polens 
niedergelegt Der anvisierte „Fall“ 
trat schnell ein. Am 1. September be- 
gann Hitlers Überfall auf Polen. Als 
die deutschen Truppen vor Warschau 
standen, ließ der „Führer“ den So- 
wjets mitteilen, nun sei für sie der 
Zeitpunkt gekommen, den ihnen zu- 
gesprochenen Teil Polens zu beset- 
zen. Am 18. September rückte die 
Rote Armee nach Ostpolen, ein. 

Ende September führ Ribbentrop 
noch einmal nach Moskau, um einen 


Freundscbaftsvertrag abzuschließen. 
Dabei wurde die polnische Teilungs- 
linie geringfügig geändert Stalin ließ 
sich zusätzlich zu Estland und Lett- 
land noch Litauen als. Interessenge- 
biet zuteilen und verschob dafür die 
deutsch-sowjetische Grenzlinie in Po- 
len nach Osten bis zum Bug. 

Diese Grenze wurde in dem am 28. 
September Unterzeichneten Ver- 


55 Nach dem Überfall 
Hitlers auf die Sowjet- 
union 1941 dachte Sta- 
lin gar nicht daran, die 
ihm vom »Dritten 
Reich 1 überlassenen 
Gebiete wieder her- 
auszugeben. Schon 
Ende 1941 verlangte er 
von den Westmächten 
die Anerkennung der 
sowjetischen Gebiets- 
erwerbungen. 99 


trag feierlich als „endgültig“ bezeich- 
net Der Oberste Sowjet nahm die 
solcherart gewonnenen Gebiete am 
1J2. November 1939 in die Sowjetuni- 
on auf. Damit war nach Auffassung 
des Kreml die völkerrechtliche Gül- 
tigkeit gesichert 

Ein Mitglied der deutschen Delega- 
tion hatte in Moskau darauf aufmerk- 
sam gemacht, aber Ribbentrop hatte 
es ignoriert daß die mit Stalin aus- 
gehandelte Abgrenzung der deutsch- 
sowjetischen Interessensphären fast 
genau mit der sogenannten Curzon- 
Linie übereinstimmte. Der Sowjet- 
diktator hatte sich damit einen diplo- 
matischen Trumpf für alle Eventuali- 
täten, einschließlich spaterer Arran- 
gements mit den Westmächten nach 
einer möglichen deutschen Niederla- 
ge, gesichert Denn die Curzon-Linie 
war zwanzig Jahre vorher von den 
Westmächten selbst vorgeschlagen, 
wenngleich zu keinem Zeitpunkt rea- 
lisiert worden. 

Ihre Vorgeschichte sah so aus: Der 
Oberste Rat der Alliierten hatte am 8. 
Dezember 1919 eine Ostgrenze Polens 
entworfen, die den gesamten öst- 
lichen Teil des früheren polnischen 
Königreiches der Sowjetunion zu- 
sprach. ln diesem Gebiet bildete al- 
lerdings die polnische Bevölkerung 
nur eine Minderheit gegenüber 
Ukrainern und Weißruthenen. Polen 
lehnte eine derartige Gebietseinbuße 
jedoch ab und griff unter Führung 
des Marschalls Püsudski die Sowjet- 
union an. Der Kampf vertief wechsel- 
haft - nach anfäng lichen Erfolgen Po- 
lens stieß die Rote Armee bis in die 
Nähe Warschaus vor. Dann gesc hah 
im August 1920 das „Wunder an der 
Weichsel“: Die Russen wurden ent- 
scheidend zurückgeschlagen. 

Inzwischen hatte der britische Au- 
ßenminister Lord Curzon im Namen 
der Interalliierten Konferenz von Spa 
am 1 1. 7. 1920 eine Demarkationslinie 
- die nach ihm benannte Curzon-Li- 
nie - zwischen Polen und Sowjets 
vorgeschlagen, die im wesentlichen 
dem alliierten Grenzplan des Vorjah- 
res entsprach und im Süden zusätz- 
lich noch Lember? den Russen zu- 


sprach. Aber die siegreichen Polen 
wischten den Vorschlag vom Tisch 
und vereinbarten am 18. März 1921 in 
Riga eine Grenzziehung mit Sowjet- 
ni Bland , die ihnen den größten Teil 
des altpolnischen Gebietes zuerfeann- 
te. 

So blieb es bis zum deutsch-sowje- 
tischen Vertrag von 1939. Nach dem 
Überfall Hitlers auf die Sowjetunion 
1941 dachte Stalin gar nicht daran, die 
ihm vom „Dritten Reich“ überlasse- 
nen Gebiete herauszugeben. Schon 
Ende 1941 verlangte er von denWest- 
mächten die Anerkennung der Ge- 
bietserwerbungen der letzten Jahre: 
Ostpolen, die baltischen Staaten, Ka- 
relien und das Petsamo-Gebiet, Bes- 
sar&bien und die Bukowina. Am 16. 
Dezember 1941 schlug der Sowjet- 
führer dem britischen Außenminister 
Sir Anthony Eden in Moskau vor, die 
Curzon-Linie solle „die Grundlage 
der künftigen rusrisch-polnischen 
Grenze“ bilden; zugleich regte er an, 
Polen auf Kosten Deutschlands - un- 
ter anderem mit Ostpreußen - zu ent- 
schädigen. 

Anfangs lehnte der britische Pre- 
mierminister Winston Churchill die- 
ses Ansinnen unter Berufung auf die 
auch von S talin aner kannten Grund- 
sätze der Atlantik-Charta ab. Der 
amerikanische Präsident Franklin 
Delano Rooseveit wollte die europäi- 
schen Grenzfragen an gesichts der 
Vordringlichkeit militärischer Ent- 
scheidungen am liebsten erst nach 
dm Kriege entscheiden. 

Doch allmählich gaben bade Sta- 
lins Drängen nach und befreundeten 
sich mehr und mehr mit der Curzon- 
Linie. Das galt zunächst eher für die 
Briten. Doch auch Rooseveit plädier- 
te im Oktober 1943 gegenüber seinem 
Außenminister Cordell Hllll für 
polnisch-sowjetische Grenze, „die et- 
was östlicher als die sogenannte Cur- 
zon-Linie“ verlaufen solle, „wobei 
Lemberg zu Polen käme“. 

Ve reinte Bemühungen Churchills 
und Stalins, die polnische Exilregie- 
rung in London zur Anerkennung der 
Curzon-Linie zu bewegen, scheiterten 
allerdings. 

Ungeachtet dessen kam Stalin auf 
der Teheranei Konferenz vom 28. 11. 
bis LE 1943 einen großen Schritt 
weiter. Denn hier wurde der Gedanke 
einer polnischen Entschädigung für 
die unter den Westmächten nun 
kaum noch umstrittene Cuizon-Lmie 
Allgemeingut Churchill meinte: „Po- 
len könnte sich nach Westen verla- 
gern, wie Soldaten, die seitlich weg- 
treten. Falls es dabei auf einige deut- 
sche Zehen träte, könnte man das 
nicht ändern. Doch Polen muß auf 
jeden Fall stark sein.“ 

Auf westlicher Seite war bis dahin 
allenfalls an eine deutsche Abtretung 
von Ostpreußen, Danzig und Ober- 
schlesien gedacht worden. Als Stalin 
nun aber in Teheran anmerkte, Polen 
sollte im Westen bis an die Oder rük- 
ken, sagte Eden geradezu erleichtert 
„Was Polen im Osten vertiert, könnte 
es im Westen gewinnen.“ Stalin ver- 
langte für die Sowjetunion selbst das 
nördliche Ostpreußen und den „eis- 
freien Hafen Königsberg“. Am Ende 
stimmte auch Rooseveit einer Formel 
Churchills zu, die am 1. Dezember 

1943 allseits gebilligt, wenngleich 
nicht als schriftlicher Beschluß veröf- 
fentlicht wurde Sie lautete: „Es ist 
grundsätzlich anrnnphmpn, daß die 
Heimstätte des polnischen Staates 
und der polnischen Nation zwischen 
der sogenannten Curzon-Linie und 
der Linie der Oder liegen und Ost- 
preußen (wie definiert) sowie Oppeln 
einschließen sollte; die endgültige 
Grenzziehung erfordert aber ein ein- 
gehendes Studium und möglicher- 
weise an einigen Stellen einen Bevöl- 
kerungsaustausch.“ 

Churchill unternahm nun alles 
(einschließlich erheblichen politi- 
schen Drucks), um die polnische 
Exilregierung, zu der Moskau längst 
die Beziehungen abgebrochen hatte, 
zur Annahme dieses Grenz-Arrange- 
ments zu bewegen. Aber Ministerprä- 
sident Mikolaiczyk lehnte die Cur- 
zon-Linie weiterhin strikt ab; er woll- 
te Lemberg und Wilna um jeden Preis 
für Polen erhalten. Vergeblich kon- 
frontierte ihn Churchill mit dem Ar- 
gument, „daß die deutschen Gebiete 
viel wertvoller sind als die Pripet- 
Sümpfe. Sie sind industrialisiert und 
würden Polens Wohlstand heben“. 
Auch sein Hinweis auf die sowjeti- 
schen Opfer im Kriege und für die 
Befreiung Polens konnten den polni- 
schen Exü-Chef nicht umstimmen. 

Unumwunden erklärte Miko- 
lajczyk „Die polnische Regierung 
kann nicht über den Verlust fast der 
Hälfte polnischen Territoriums im 
Osten bestimmen, ohne die Meinung 
des polnischen Volkes anzuholen, 
die für die polnische Regierung ent- 
scheidend ist“ 

Hier kamen weder die Westmächte 
noch Stalin weiter. Doch die Sowjets 
hatten ohnehin schon eine ihnen ge- 
nehme Alternative für die störrische 
Exilre gierun g in petto: Im März 1943 
war von emigrierten Kommunisten 
eine „Union polnischer Patrioten“ ge- 
gründet worden, die sich am 22. Juli 

1944 in ein „Polnisches Komitee für 
nationale Befreiung“ unter Edward 


Osobka-Morawski (das sogenannte 
Ln hiiner Komitee) umbildete. 

Dieses Komitee schloß mit ^ 
sowjetischen „Freunden“ am 26. Juli 
1944 ein geheimes Grenzabkommen, 
das als polnische Ostgrenze mit ge- 
ringfügigen Abweichungen die Cur- 
zon-Linie fesiiegte. Als Entschädi- 
gung wurde Polen Danzig und Ost- 
preußen (bis auf den nördlichen Teil 
mit Königsberg) und alles deutsche 
Gebiet bis zur Oder und zur westli- 
chen (der Görlitzer) Neiße, ein- 
schließlich Stettin, zugesprochen. 

Damit hatte Stalin, was er haben 
wollte. Öffentlich plädierte der 
Propaganda-Chef des Lubliner Komi- 
tees, Stefan Jedrichowski, am 18. De- 
zember 1944 in der Moskauer „Praw- 
da“ für eine solche Regelung. Doch 
zu diesem Zeitpunkt waren die West- 
alliierten dafür noch keineswegs 
„reif“. George F. Kennan, damals Be- 
rater des US-Botschafters in Moskau, 
Averell Hairiman. äußerte rieh in ei- 
nem Memo randum ge n»rie7u prophe- 
tisch über die Auswirkungen einer 
Grenzregelung, die narh seiner An- 
sicht im Effekt die Abhängigkeit Po- 
lens von der Sowjetunion gans be- 
trächtlich vergrößern würde. 

„Die Russen wissen das sehr ge- 


des Lubliner Komitees, das sieb in- 
zwischen als provisorische Regierung 
Polens proklamiert batte. Ihr Nein 
galt vor allem der Görlitzer Neiße, 
denn „schon die Grenze am Oder- 
Verlauf würde Polens Aufnahmefä- 
higkeit schwer bdasten und die ung& 
heuren Schwierigkeiten vergrößern,' 
die mit der U msiedlu n g von Millio- 
nen Deutschen entstehen“. In einem 
Memo randum em pfahl die amerika- 
nische Delegation für die damals be- 
vorstehende Konferenz von Jalta (4. 
bis 11. Februar 1945): „Wir sollten uns 
nachdrücklich den Bestrebungen wi- 
dersetzen, die polni sch e Grenze bis 
an die Oder-Linie oder an die Oder- 
Neiße-Linie vorzuschieben.“ 

In Jalta beharrte Stalin dann ener- 
gisch auf einer Grenze an der Oder 
und der Görlitzer Neiße. Sowjetau- 
ßenminister Molotow verlangte auch 
Stettin für Polen, obgleich es auf dem 
westlichen Oder-Ufer lag. Rooseveit 
erklärte sich schließlich bereit, Polen 
vorläufig eine Ausdehnung bis zur 
Oder einzuräumen, stellte aber klar 
„Die Grenze bis zur westlichen Neiße 
vorzuschieben, dafür scheint geringe 
Rechtfertigung zu bestehen.“ 
Churchill warnte nachdrücklich 
vor der Ausweisung von „Deutschen 


werden, so werden wir nicht umhin 
können, uns mit der Abtretung des 
Gebietes ostwärts der Oder einver- 
standen zu erklären. Es besteht je- 
- doch die Ansicht, dafi die amerika- 
, irische Regierung sieh weigern sollte, 
>äuf d i eser Konferenz die Abtretung 
^des Gebiets zwischen Oderund Neiße 
-hu sanktionieren.“ 

•?, In einer Anlage zu den Richtlinien 
wurde noch klarer formuliert: JDas 
^Gebiet zwischen Oder und Unterer 
«Neiße sollte bei Deutschland verblei- 
chen. Es gibt keiiy » historische oder 
J ethnologische Rechtfertigung für die 
; Abtretung dieses Gebietes an Polen 
i (ebensowenig wie rin Falle des unmit- 
' telbar vorstehend erörterten Gebiets 
1 ostwärts der Oder)“ 

• Auf der Potsdamer Konferenz kam 
es zunächst noch einmal zu einer De- 
batte über die Vertreibung der Ost- 
deutschen. Churchill äußerte rieh, 
wie schon in Jalta,' besorgt über die 
Negativen Folgen einer umfassenden 
lssfedhiwg- Stalin wiederholte sein 
Argument, die Ostdeutschen 
alle geflohen. Der britische Pre- 
erwiderte, mindestens zweiein- 
Mfflionen sei^n noch da. Die 
dpunkte blieben unvereinbar. 
Churchill kritisierte auch generell, 
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Stalin setzte seinen Plan durch 


Im Osten von den Sowjets amputiert - im We- 
sten auf Kosten Deutschlands entschädigt: Po- 
lens Grenzen 1939 und seit 1945. Stalin behielt 
nach dem Zweiten Weltkrieg mit westalliierter 
Zustimmung die ostpolnischen Gebiete, die ihm 
Hitler im deutsch-sowjetischen Freundschafts- 
vertrag vom 28.9.1939 zugesprochen hatte. Um 


diese Grenzregeiung zu erleichtern, wurde Po- 
len bis an die Oder und die Görlitzer Neiße 
vorgeschoben; Ostpreußen wurde zwischen So- 
wjetunion und Polen geteilt. Die Westmächte 
waren davon zuerst gar nicht begeistert, aber 
Stalin setzte seinen Plan durch - bis zum Frie- 
densvertrag. 


nau“, formulierte Kennan mit exakter 
Weitsicht „Sie wissen, daß die öko- 
nomischrmilitarische Abhängigkeit 
Polens von der Sowjetunion immer 
mehr zunehmen und daß die Wich- 
tigkeit seiner Ostgrenze, wie sie auch 
schließlich verlaufen mag, immer 
mehr abnehmen muß, je weiter die 
Grenze im Westen nach Deutschland 
hinein verschoben wird. Sie wissen, 
daß eine Fixierung der Grenze ent- 
lang der Oder diese Abhängigkeit bis 
zum dem Punkt steigern muß, an 
dem kein polnisches Regime im Ge- 
biet östlich der Oder mehr als eine 
reine Lokalverwaltung aufrechterhal- 
ten kann, wodurch es logischerweise 
militärisch, ökonomisch und poli- 
tisch in die Verantwortlichkeit der 
Sowjetunion fallen muß.“ 

Kennan führ fort „Das wiederum 
hat außerordentlich weitreichende 
Folgen: Es macht jeden Glauben an 
ein freies und unabhängiges Polen 
unrealistisch. Es richtet in Mitteleuro- 
pa eine Grenze auf; die sich nur ver- 
teidigen läßt, wenn an ihrer ganzen 
Länge dauernd starke Truppenver- 
bände unterhalten werden. Es macht 
die Lösung der wirtschaftlichen und 
sozialen Probleme im restlichen 
Deutschland außerordentlich schwie- 
rig." 

Die Schlußfolgerung des amerika- 
nischen Ostexperten lautete: „Die 
Verwirklichung dieses Plans mag 
sich nicht verhindern lassen . . . Aber 
ich sehe keinen Grund für uns, die 
Mitverantwortung für die Komplika- 
tionen zu übernehmen, die unaus- 
weichlich daraus entstehen müssen.“ 

Tatsächlich war man in Washing- 
ton und London mit Jedrichowskis 
Plan (der nur Stalins Ideen wieder- 
gab) damals durchaus - noch - nicht 
einverstanden. Die Außenminister 
Eden und Stettinius mißbilligten am 
1. Februar 1945 bei einem Treffen in 
Malta die territorialen Fordeningen 


in großer Zahl“. Doch Stalin behaup- 
tete, die meisten Deutschen in dem 
betreffendem Gebiet, einschließlich 
der Deutschen, die zwischen den bei- 
den Flüssen Neiße wohnten, seien 
vor der Roten Armee geflüchtet In 
Wirklichkeit lebten damals noch min- 
destens fünf Millionen Deutsche dort 

Am Ende einigten sich die Teilneh- 
mer auf eine bewußt vage Formel. Sie 
stellten zwar unmißverständlich fest, 
daß „die östliche Grenze Polens der 
Curzon-Linie mit Abweichungen von 
5 bis 8 Kilometer zugunsten Polens 
folgen soll“, fügten aber unscharf hin- 
zu, „daß Polen bedeutenden Gebiets- 
zuwachs rin Norden und Westen er- 
halten muß“. Bedeutsam war die Ver- 
einbarung, „daß die endgültige Fest- 
legung der westlichen Grenze Polens 
bis zur Friedenskonferenz zurückzu- 
stellen ist“. 

In den folgenden Monaten ent- 
schied sich das militärische und poli- 
tische Schicksal Deutschlands: Am 8. 
Mai 1945 kapitulierte die Wehrmacht 
Vom 17. Juli bis zum 2. August 1945 
versammelten sich Stalin, der ameri- 
kanische Präsident Hariy Truman 
(der dem verstorbenen Rooseveit 
nachgefolgt war) und Churchill (der 
nach verlorener Wahl durch Clement 
Attlee ersetzt wurde) in Potsdam, um 
die europäischen Nachkriegsproble- 
me zu lösen. 

In den Richtlinien für die amerika- 
nische Delegation wurde festgehal- 
ten, daß Ostpreußen - ausgenommen 
der Bezirk Königsberg -, Danzig, 
Deutsch-Oberschlesien und ein Teil 
Ostpommems an Polen abgetreten 
weiden sollten. „Die amerikanische 
Regierung würde es vorziehen“, hieß 
es weiter, „daß sonstiges deutsches 
Gebiet ostwärts der Oder deutsch 
bleibt . . . Wenn die polnische und die 
sowjetische Regierung nachdrück- 
lich darauf drängen und wenn sie von 
der britischen Regierung unterstützt 


Polen wolle ein viel größeres Territo- 
rium an rieh nehmen, als es verloren 
habe. Das könne für Europa nicht gut 
sein. Präsident Truman sagte, die 
schlesischen Bergwerte seien für die 
Zwecke der Reparationen und Le- 
bensmittelversorgung ein Teil 
Deutschlands. „Unter diesen Bedin- 
gungen wollten wir über die Grenzen 
sprechen.“ Die Polen hätten jedoch 
kein Recht dieses Gebiet jetzt in Be- 
sitz zu nehmen und es aus der deut- 
schen Wirtschaft herauszureißen. Auf 
eine einfache Formel gebracht, laute 
die Frage: „Sind die Zonen bis zum 
Friedensvertrag gültig, oder woüen 
wir Deutschland stückchenweise 
weggeben?“ 

Konkret ging es bei der Potsdamer 
Diskussion immer mehr um die Gör- 
litzer Neiße. Nachdem Churchill mit- 
ten ii/der Konferenz von den briti- 
schen Wählern desavouiert worden 
war, meinte er resignierend: „Weder 
ich noch Eden hätten jemals der 
westlichen Neiße als Grenzlinie zuge- 
stimmt Dabei handelte es sich nicht 
nur um eine Grundsatzfrage, sondern 
um zusätzlich drei Millionen Vertrie- 
bene.“ Auch Truman und sein Au- 
ßenminister Byrnes hatten mit der 
westlichen Neiße nicht viel iro Sinn. 
Aber ebenso wie der neue britische 
Regierungschef Attlee und Außenmi- 
nister Bevin beugten sie sich schließ- 
lich Stalins Drangen. 

Truman und die Briten stimmten 
auch ausdrücklich dem sowjetischen 
Wunsch nach Königsberg als eis- 
freiem Hafen zu, nachdem Stalin be- 
wegte Klage darüber geführt hatte, 
daß alle anderen Rußland zur Verfü- 
gung stehenden Häfen der Ostsee ero- 
froren. Offensichtlich war keinem der 
Teilnehmer klar, welchen U nsinn - 
laut George Kennan - der Sowjetfüh- 
rer damit verkündet hatte. Denn 
„Rußland besaß an da Ostsee (immer 
vorausgesetzt, man billigte ihm die 


baltischen Staaten als rechtmäßigen 
Besitz zu, und in Potsdam schiei nte- 
manri gPjamngh, das nicht ZU tim) 
schon drei tadellose Hafen, die im 
wesentlichen eisfrei waren: das frühe- 
re Windau (jetzt Ventspils), Libau 
(jetzt Liepaja) und Baltischport (jetzt 
Baltisky). Königsberg dagegen liegt 
49 Kilometer von der off men See ent- 
fernt, am Ende eines künstlichen Ka- 
nal*, der mehrere Monate im Jahr 
zufriert und, wenn überhaupt, dann 
nur mit Eisbrechern offen g ehal t en 
wird. ■ 

Trotzdem erklärten sich die USA 
und Großbritannien in Abschnitt VI 
des Potsdamer Abkommens bereit, 
die endgültige Übergabe der Stadt 
K ö ni g sberg und des anlie genden Ge- 
biets an die Sowjetunion „bei der be- 
vorstehenden Friedensregelung“ zu 
unterstützen. 

Eine solche Zusage gab es nicht 
„für die endgültige Festlegung der 
Westgrenze Polens“ die - laut Ab- 
schnitt IX des Potsdamer Textes - 
„bis zu der Friedensregelung zurück- 
gestellt werden soll“. Wörtlich hieß es 
da™ weiter: „Die Häupter der drei 
- Regierungen stimmen darin überein, 
daß bis zur endgültigen Festlegung 
der Westgrenze Polens die früher 
deutschen Gebiete östlich der Linie, 
die von der Ostsee unmittelbar west- 
lich von Swinemünde und von dort 
die Oder entlang bis zur Einmündung 
der westlichen Neiße und die west- 
liche Neiße entlang bis zur tschecho- 
slowakischen Grenze verlauft, ein- 
schließlich des Teiles Ostpreußens, 
der nicht unter die Verwaltung der 
UdSSR in Übereinstimmung mit den 
auf dieser Konferenzeraelten Verein- ■ 
barungen gestellt wird und ein- 
schließlich des Gebietes der früheren 
Freien Stadt Danzig, unter die Ver- 
waltung des polnischen Staates 
kommt und in dieser Hinricht nirbt 
als Teil der sowjetischen Besatzungs- 
zone Deutschlands betrachtet werden 
sollen.“ 

Von wesfl yher S pftp i s t damals iW 
vorläufige Charakter der Grenzrege- 
lung sehr nachdrücklich betont wor- 
den. ITS - Außenminister Byrnes er- 
klärte, die drei Machte würden einer 
„Interims-Verwaltung“ durch Polen 
zustimmen, dajnit es keine weiteren 
Streitigkeiten darüber gebe, doch 
darunte r werde von alten verstanden, 
daß hierdurch keine Gebietsabtre- 
tung bewirkt wende. Der Brite Bevin 
versicherte: „Die Regierung Seiner 
Majestät ist in keiner Weise verpflich- 
tet, die bestehenden provisorischen 
Regehingen auf der Friedenskonfe- 
renz zu stützen.“ . 

Sogar für Polen und dte Sowjetuni- 
onwar ds- Friedehsvertragsvorbehalt 
zunächst unumstritten. So fand sich 
in dem sowjetisch-polnischen Grenz- 
vertrag vom 16. August 1945 die klare 
Formel: Jn Erwartung des endgülti- 
gen Beschlusses über den Verlauf der 
Westgrenze Polens auf der Friedens- 
konferenz“. Erst im Jahre 1946 vertrat 
Stalin plötzlich den Standpunkt, die 
polnische Westgrenze sei definitiv. 
Davon sind Moskau, Warschau und 
die anderen Regierungen des Ost- 
blocks - im Gegensatz zum Potsda- 
mer Text - dann nicht mehr abgewi- 
chen. Seitdem war von dem Motiv der 
polnischen Entschädigung für im 
Osten erlittene Gebietsverluste nicht 
mehr die Rede. Statt dessen begann 
eine riesige Propagandakampagne 
über die angebliche „Rückkehr . 
urpolmscher Territorien“. Im Görlifc» 
zer Vertrag zwischen der „DDR“ und 
Polen vom 6. Juli 1950 wurde dann 
die Oder-Neiße-Linie als „unantast- 
bare Friedens- und Freundschafts- 
grenze“ festgeschrieben. 

Demgegenüber stellten die Verei- 
nigten Staaten, Frankreich, Großbri- 
tannien und die Bundesregierung der 
Bundesrepublik Deutschland im 
Deutschlandvertrag vom 26. Mai 1952 
(in der Fassung vom 23. Oktober 1954) 
in Artikel7 fest, sie seien sich „weiter- 
hin darüber einig, daß die endgültige 
Festlegung der Grenzen Deutsch- 
lands bis zu einer frei vereinbarten 
fnedensvertraglichen Regelung auf- 
geschoben weiden muß“. Dies ist die 
bis heute gültige völkerrechtliche 
A uffassung der drei Westmächte und 
der Bundesrepublik Deutschland. 

Daran änderte rieh auch durch den 
Abschluß des Warschauer Vertrages 
zwischen der Volksrepublik Polen 
und der Bundesrepublik Deutsch- 
land vom 7. Dezember 1970 nichts. 
Bei diesem Vertrag ging es der deut-' 
sehen Seite darum, zwei Motive mit- 
einander zu verbinden: 

L Den Polen in den Oder-Neiße-Ge- 
bieten sollte das Gefühl vermittelt 
werden, daß sie keine neue Vertrei- 
bung zu befürchten hätten. Darum 
die Betonung der Unverletzlichkeit 
der bestehenden Grenzlinie an Oder 
und Neiße, die „die westliche Staats- 
grenze der Volksrepublik Polen bil- 
det" , und der Vetzicht der Bundes- 
republik Deutschland auf äße Ge- 
bietsansprüche in Artikel 1 des Ver- 
trages. 

2. Dennoch sollte -und konnte -der 
grundsätzliche Redrtsstandpunkt 
nicht aufgegeben werden, daß die 
Grenzen erst in einem Friedehsver= 
trag endgültig geregelt werden kön- 
nen. Deshalb die Klarstellung in Ar . 
tikd IV, daß der Vertrag nicht „die 


von 'den Parteien' früher beschlösse- ■ v 
nen oder sie betief&nden zweiserti« . 
ge n oder mehrseitigen In te r n ationa- -• 
len Vereinbarungen“ berühre. Damit .. ;* 
war vor altem der DeUtschlandver- 
♦Tag gemeint , wie in einem Notenaus- 
tanqr»h Bonns mit den drei West- ■. 

machten klaxgema^ wurde. 

Demnach hat sich die „Bundes- 
republik Deutschland als solche m v* 
der Grenzfrage unbefristet- gebun- : ^ 
den " Das war eine große Geste des ' -s 
guten Willens. Aber „Ein Friedais- .- 
vertrag wird durch diesen , Vertrag ; v 
weder vorweggenommen noch er- . y 
setzt Ein wiedervereinigtes De utsch - ... 
Tand ltann also durch <len Vertrag . - 
nicht gebunden werden“, wie die. da; : 
malig» Bundesregierung Brandt/ 

Scbed 1970 selbst versichert hat 

Dementsprechend stellte das Bun- >* 

desverfassungsgeriebt in s einem Be- / 
Schluß vom 7. 7. 1975 in den Verfah- • v 

ren gegen die Gesetze zu den Ostver- ■ ; 
tragen fest „Der WiBe der Bundes-: 
repuMik, bei den Grenzregelungen '• ; s i 

der Verträge von Moskau und War- - >* 
iyhan ni cht über den territorialen 
Status Deutschlands zu verfügen, war 
auch für die Vertragspartner erkenn- .i, 

bar und bet sogar seinen Nieder- .. ... J|I 
schlag in den Verträgen selbst ge- • 
fimden . . . Nach alledem haben che . 
Vertragspartner die Bundesrepublik ■ 
Deutschland nicht -für befogt'hadfen. 
können, Verfügungen zu treffen, die 
eine friedensvertragliche Regelung ;i* ^ 

vorwegnehmen.“ ■ : ‘ v. f 

Ser geht es also nicht etwa um V ‘P? 
gute oder böse Abrichten, wie inder 
Revanchismus“ -Kampagne ^ _des. _ }?_ 
Ostens behauptet wird und wie es . y'-f 
gelegentlich auch in der ämenpohti-: * 
sehen Diskussion unter den Bohner - * . 2* 
Parteien ariklingt, söndem um vfia- 7 ^ 
kerrechthche Fakten. Professor W3h - 


Geiger (Karlsruhe), einer da- znaBgeb- 

i’ 


liehen Gestalter der Entscheidungen 
des Bundesverfassungigericbts über 
die Ostverträge, bat das so fonhulieit:- . ^ 

In den Friedoisvertiagsvertiändhit- 3* 
gen - „und erst in diesim* Verband- . £ : 
lungen - steht die Grenze des L neuen . . sbs 

Deutschland zur Disposition i&'der ■ 
vollen Breite, die rich ergibt ans der . ä 
Beschreib» ngmnftrhalh da. Grenzen zc. 
nach dem Stand vom $LÖezember ort 
1937 und der gegenwärt^iaesteheiK . . z?£ 

den Grenzlinie entlangdeE Ödes uod i ; . 
Neiße? 1 . ; - ' . ... : : , ' Mrz. 

Geiger, der sich in Hef| 41 der ;, ss 
Neuen Juristischen Wochenschrift ^ 
vom Oktober 1983 äußerte, fohr foit:* 

„Wie die künftige Grenzregdung aus- 


55 Hier geht es also nicht . “- 
etwa um gute oderbö- 
se Absichten; wie im ; 
der ■ »Revanchist 
■ mus‘-Kampagne - des . .’ 
Ostens behauptet wird - • 
und wie es gelegent- V -i” 
Hch auch in der in? • ... : 
nenpolitischen Dis- 
kussion unter den,. 
Bonner Parteien an- J ; 
klingt, sondern um , ’ • 
völkerrechtliche Fak- 
ten. 
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sehen wird oder ausseben sollte; 
bleibt also einstweilen reine ; pofi-, 
tische Spekulation. Was im Rahmen 
solcher Spekulationen Politiker .der 
Bundesrepublik Deutschland etwa - 
über einen vertretbaren — auch ;m ei; - 
nem territorialen Zugeständnis beste-., 
benden - Preis für die Wfederveremi- 
gung Deutschlands äußern, gehört in 
den Bereich der freien Mghmnggäu- 
.ßerung und legt die Bundesre publik • 
Deutschland verfassungsrechtlich 
nicht fest“ 

Weiter argumentierte Bundesyer- 
fassungsrichter a.D. Geiger: „Aus 
diesem Grunde lassen sich -ich den- =•■ 
ke dabei insbesondere an den not 
wendigen, auf Friedei und Zusam- 
menarbeit gerichteten Ausgleich zwi- : 
sehen dem deutschen und polnischen 

Volk -auch die Hbflhungen und Be- - 

fTin'hhiTiaui ' / s • . 





uvumujTOH uw «Jemen öenenii,mQ- 

gen sie anf eine Bestätigung oder auf 
eine Änderung der gegenwärtigen 
Grenzmaririerungeri gerichtet sein, 
imdit ausräumen, derzeit bedauerii- 
cherweise auch dann nicht w enn öf - 
ne BundesawrUmm«, Ta.1 


sollte, daß aus mancherlei Gründe 
in eine m Friedensvertrag an dern g 
gewärtigen Veriauf da Grenze zw 
sehen der DDR und ihren Nachbar 
sut^tieR geändert werde 

Geiger schloß: „Selbst efoe Bui 

üesregieiung;dfedurch das Grundgi 
setz nicht in der dargesteflten Weis 
an einer solchen Änfipmn g 
wäre, wurde — das ist Hi ^ - als m! 
tische Feststellung gemeint - unve 
antwortlich handeln, wpa- afe-jyc 
den VabamilungenübäeinehJFrä 
dßnsvertrag dazu amtiich eki V« 
vfctiauten heße; sie brächte rieh ün 
vor allem Deutschland, dar 
Friederis vertrags, um r 
wertvollen TT ~- - Ji — * - 


ucu em rreisieme uege 

fordertwerrien kann « 

Damit sollte eina; ein0tioiK 
Kontroverse in der Bundesrepa 
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i Sehr geehrte Damen und Herren. 

' mit dem Gedanken an den 8. Mai 
1945 verkündet sich unsägliches 
Leid, das nicht nur ein Volk ertragen 
1 mußte, sondern ganz Mitteleuropa, 
war es doch auch der Beginn der 
„Neuordnung Europas" durch die Al- 
liierten des Zweiten Weltkrieges. Die 
Folge waren endlose Flüchtlings- 
trecks als Vorboten neuer Barbarei 

Nicht nur Deutschland war von 
dieser „Neuordnung“ betroffen, son- 
dern auch Polen. Ein Land, dessen 
leidvolle Geschichte uns allen Mah- 
nung sein sollte. Andere Staaten wie 
Litauen, Lettland und Estlan d wur- 
den einfach eliminiert und ihre Be- 
völkerung in alle Himmelsrichtungen 
zerstreut Als Folge dieser «Neuord- 
nung“ entstanden neue Blöcke auf 
dem Boden der Interessensphäre der 
»ehemaligen Alliierten; neue Blocke, 
'die zeigen sollten, wie stark da* jewei- 
lige Mächtige seine Interessen zu 
wahren gedenkt 

Sind wir also seit jenem Tag im Mai 
1945, als die Waffen endlich schwie- 
gen, einen Schritt in Richtung Welt* 
frieden weitergekoramen? 

Haben wir das moralische Recht 
auf Kritik verwirkt nach allem, was 
im Dritten Reich geschah? Nehmen 


wir doch endlich Stellung zum Welt- 
geschehen und nennen wir die Dinge 
bei ihrem Namen! Es geht doch nicht 
an, daß einer der stärksten Wirt- 
schafts- und Handelspartner ein poli- 
tischer Zwerg bleibt Treiben wir end- 
lich Diplomatie; Diplomatie, die der 
Welt und vor allem uns selbst nützt 
Denken wir an die Lösung der deut- 
schen Frage. Aber hören wir endlich 

damit auf, nr>g l ei d ZU 

Der 8. Mai 1945 ist Imin Tag zum 
Fleiern. Wir haben uns nicht selbst 
befreit von der Diktatur der National- 
soziahsten. und die Sieger, die bereits 
ln Frankreich die Feiern zur Imrasion 
allem begingen, sollten auch diesen 
Tag allen begehen, wenn sie dieses 
Datum lautstark zu feiern gedenken. 
Wir jedenfalls sollten uns auf die un- 
säglichen Opfer des Krieges und der 
Hitler-Diktatur besinnen und die Fol- 
ge, die Spaltung Deutschlands, be- 
trauern. 

Bundeskanzler Helmut Kohl ist je- 
denfalls gut beraten, wenn er es, wie 
bei anderen Gelegenheiten auch, bei 
einer Feierstunde im Bundestag be- 
wenden laßt Mögen die Mächtigen 
dieser Welt daran talnehmen, wenn 
sie wollen. 

Aß freundlichen Grüßen 
G.SSbn, 
Berlin 28 


■ Noor, aiifcif?, 5 4 Teuere Gesundheit 


pä^Tsir die Bundw' -G — a d tt e H. Ifab und tmr; WELT mm 

^chtÄ? liD ~ OTber 

’* « , rfi- , gia)g en ^ ^ Es ist leider wahr und Herr Peter 
^rdensx-ertragiche ]ff Jenlsch hat recht, wenn er von einem 
ehrr.en. - ^ Krankheitsherd der Republik spricht 
seht ei ahc nid» Daß 0 so nicht weitergehen kann, ist 


ei also 


:r böse Absichten, fa*- ™cbt strittig, doch da* Weg dorthin 

■hasus'-KaaiDaB» mu ^ ® n an(Ierer sek 815 2*° Har 
behauptet ziSui 5 Jentsch und viele Politiker gehen 
Ich wollen. Gesundheit ist nämlich zur 

J F 0 ? Zeit nur für die unteren Einkorn- 


ÄÄS für den oc 


xbt Fakten. Profes^f iur “ ***” 

Sar’vjhe» eaerS Krankheitserreger m der Kranken- 

- nannten Besserverdienenden, die aus 


haben, die absolut nichts mit der 
- ; sttr.: 2 i~ urcnzedese Krankenversicherung zu tun haben. 

zjj DispositHM in jgjj dcnlrc hier z. B. an die erschrek- 
:n:‘r. äse sch ergibt» kend hohe Zahl der Schwanger- 
i-’-"-? ir^erhaiederGa schaftsabbiüche auf Krankenschein 
r: SUiT.d van 3L Das mit weiterhin steigender Tendenz. 
C -er icg^wäogbee Die Ausgaben aller Krankenkassen 
r-idnie Ä’iaag ch'Hk für diese Auftragsangelegenheit dörf- 
te in 1984 rund eine viertel Milliarde 
:. r.er sich a IM fl» Mark betragen. . 

Jcnäidiffi Wochflsk Hierzu kommen für die Kranken- 
;i.,5e: 1^53 ä’i3eite.äfcir kassen nicht unerhebliche Folgeko- 
:■ k ur.fbge Grenansphnt sten, wie abtreib ungsbedingte Folge- 
' krankheiten, Kuren, Frühinvalidität 

- i - r* alvinklii «““* 50 weiter - Fachleute schätzen, 
*■ ‘ - ?aL , l- daß diese Kosten in einigen Jahren. 

A i -T. pK OaSl» höhßj. werden als die eigentli- 
Acsk'hlöft #*■ chen Kosten der Schwangerschafts- 
, r .Revanche abbrüche. Diese aber müssen fest 
■ «‘-Marr.oagne fe ausschließlich vom Kreis der Kran- 
-V ^hauDiet «iri kenverskherten aufgebracht werden, 
' lojfli , obwohl Schwangerschaft a l l es a nd ere 


•- .«Jegetf' 1 oowoxuocnwangerscnaiiamaanucns 

•' lc . ~ < ist als eine Krankheit im Sinne der 

:h iu-a a *r» rvo. 

*r Ein weiterer BazQlus in der Kranr 
kenversicherung ist die sogenannte 
-rer ® Beitragsbemessungsgnenze. Sie be- 

andern ® günstigt auf Kosten der Wenigver- 
1 dienende die Besserverdienemfen. 

; .r.c..v- - ‘ Die Bemessungsgrenze bewirkt näm- 

lieh, daß jemand, der z. B. 4000 Mark 
— ‘ _ ^ ^ brutto im Monat verdient, den glei- 

>ier - j39 ®L s chen Krankenkassen beitrag zu zah- 
-ir.srveJw ^ len bat wie jemand, der 40 000 Mark 
^5 oder gar 400000 Mark erbälL Der 
4000-Mark’ Verdiener muß rund zehn 
v-Vr j--- ^ rfiif Prozent seiner Bruttobezüge bei der 
..-Af^searSs Krankenkasse als Beitrag ahliefem. 


chen Krankenkasse 
ü len hat wie jemand, 
raJK oder gar 400 000 Ä 

- . -■ .min rffiW 0 . 1/vui If.J, TTmIÜmi 


W'l' Krankenkasse als Beitrag ahliefem, 

J, . ‘ '■ i- während der 400 000 -Mark-Verdiener 

r V-’-V-ircÄ®' 8 ^ nur 04 Prozent (also nur em Almose n , 
i -V.r gemessen an seinem Einkommen) 

‘ ^fjt>4der Solxdargemeinschaft als Beitrag 

• & B^fJ^bezahlt, dafür aber die gleichen Lei- 

: - ;r : ^ r ' «dring en edialt wie jener Versicherte, 


.-.^SäSs 


Z-lr.S r \ i 






■V:; ; 

:'..-.r-V --^ >4 


der zehn Prozent seines Einkommens 
ahliefem muß. 

Dfesm Barilhis gilt es in erst» Li- 
nie unschädlich zu machen, indem 
man die Beitragsbemessungsgrenze 
ersatzlos streicht Dadurch könnten 
die Beiträge der Krankenkassen ge- 
nerell um fest 50 Prozent, oder sozial 
und proportional differenziert ge- 
senkt werden. 

Man komme bitte nicht damit, daß 
der Besserverdienende bereits durch 
hohe Progressionssteuer über Ge- 
bühr in Anspruch genommen werde. 
Das ist nur bedingt richtig. So ist die 
Einkommensteuer, die z. B. ein Zahn- 
arzt an das Finanzamt abzulie&m hat 


für ihn ein Kostenfektor, den seine 
Patienten über den Krankenkassen- 
beilzag aufeubringen haben. 

J. Denz, Statistiker 
■ Schortens 3- 

\ * 

. Sehr . geehrte Damen und Herren, 
nicht die ambulante, sondern die 

TCranlccnhanahchandliing ist der Ko- 
stenfektor Nr. 1 im Gesundheitswe- 
sen. Jeder im Krankenhaus tätige 
Arzt weiß es: der kostendeckende 
Pflegesatz verleitet zu langen Liege- 
zeiten. 

Krankenhausträger und Verwal- 
tungen ermahnen die Abteüungs- 
ärzte, die Patienten lieber etwas län- 
ger im Krankenhaus zu behalten. Je- 
der Tag bringt bares Geld und verur- 
sacht beim fest gesunden Patienten 
kaum noch Kosten. Eine operative 
Abteilung mit kurzen Liegezeiten ist 
dprp Verw ahung schcf eines Kranken . 

hauses ein Alptraum. In den eisten 
drei Tagen fallen durch Diagnostik 
und Operation hohe Kosten an. In 
den Tagen danach muß das Geld ver- 
dient worden und gerade da entläßt 
der .böse“ Doktor den Patienten. Da 
wird dann z. B. dem Chefarzt einer 
Neiuochiruxgjffichen Abteilung ge- 
sagt: „Operieren Sie lieber die Hälfte 
und verdoppeln Sie die Liegezeiten.“ 
Ein weiterer Grund für die über- 
höhte Liegezeit Hegt in den Kranken- 
haustagegeldversicherungen. Ein Pa- 
tient, der pro Tag 50 bis 100 Mark 
kassiert, ist schwer davon zu überzeu- 
gen, daß die weitere Nachbehandlung 
auch ambulant erfolgen kann. Er ist 
gewillt, bis zur völligen Beschwerde- 
freiheit im Krankenhaus zu bleiben. 
Der Vorschlag indem Artikel, daß 


der Kassenpatient die Kost en der 
Arztrechnung erfährt, kann nur von 
jedem niedergelassenen Arzt begrüßt 
werden. Die meisten Patienten haben 
völlig irreale Vorstellungen von der 
Höhe der Arztgebühren. Sie sind 
überrascht zu erfehren, daß pro Quar- 
talschein je nach Ort ca. 50 DM an den 
Arzt gezahlt werden und der Patient 
dafür dreimal in der Sprechstunde 
war. 

Zur Selbstdisziplin der Patienten 
wäre es erstrebenswert, wieder drei 
Karenztage vor Zahlung des Kran- 
kengeldes ein«i fuhren. 100 Prozent 
Krankengeld sollte man auch erst 
nach drei Wochen geben, wenn es 
wirklich in der Haushaltskasse knapp 
wird. 

Da aü diese Dinge in d er öffentli- 
chen Diskussion nicht ausgespro- 
chen werden, fehlt offensichtlich der 
Wille zu einer wirklichen Reform. 

Dr. W. Rothenbächer. 

Diez 

Steuerrechnung 

.VobUudder FleUUcca ensstift di« 

MumT; WELT «ob 1L Dezember 

Sehr geehrte Redaktion, 

es ist hervorzuheben, daß 0,1 Mil- 
lionen Spitzen Verdiener (Obere 
Proportionalzone), also noch nicht 
einmal l Prozent (0,5 Prozent) der 
gesamten Einkommensteuerpflichti- 
gen, mit 25,4 Mid. DM immerhin 15,8 
Prozent des Steueraufkommens tra- 
gen. Die 10,5 Millionen mittlere und 
gute Verdiener (48 Prozent aller Ein- 
kommensteuerp Gichtigen) tragen 
71,7 Prozent = U6ß Mid. DM Steuer- 
aufkommen. Dagegen fragen 8,0 Mil- 
lionen einfache Verdiener (untere 
Proportionalzone) oder 37 Prozent 
mit einem Anteil von 12,7 Prozent 
lediglich 20,7 Mrd. DM Steuerauf- 
kommen - und 3,4 Millionen (15 Pro- 
zent) in der Nullzone des Steuertarifs 
tragen überhaupt keine Steuern. 

Wer diese Verteilung sieht, ist ge- 
neigt, zu versuchen, daraus ein Facit 
für unsere Gesellschaft und deren 
Or dnung zu ziehen -zumindest hn 
Hinblick auf das Gemeinwesen 
«Staat“, der ja von diesen Steuerauf- 
kommen lebt und dieGemeinschafts- 
bedürfrnsse befriedigt Und wer diese 
Verhältnisse mit denen im Osten fti- 
ropas vergleicht, der muß zu der Er- 
kenntnis kommen: überall dort wo es 
Reiche gibt gibt es auch Arme. Wo es 
aber keine Reichen mehr gibt trei- 
ben nur noch die Armen. - 

Er kannt werden muß auch bei die- 
ser Verteüung der Steuerlast daß es 
meistens die Fleißigen smd, Hip xeich . 
sind oder reich werden. Oft genug 
sind es die Fäulen, die arm bleiben. 

Wo kein Anreiz mehr besteht mit 
der Anstrengung auch mehr zu ha- 
ben, besser leben zu können, sich 
mehr leisten zu können, da dreht sich 


Wort des Tages 


99 Das Christentum und 
der Humanism us and 
heute die einzigen 
volksgestaltenden Kräf- 
te, die noch den ernsten 
Glauben an den Adel 
des Menschen haben. 
Der Christ glaubt und 
lehrt, daß die zweite 
Person in der Gottheit 
Mensch wurde; der Hu- 
manist weiß und lehrt, 
daß der ganze Kosmos 
im Menschen oder ei- 
nem ihm ähnlichen, uns 
durch Erfahrung unbe- 
kannten Wesen gipfelt 
un d daß der Mensch die 
Kraft besitzt Götter zu 
schaffen. 55 

Stefan Andres; deutscher Schrift- 
steller (1908-1970) 


WAHLEN 

Erstmals in der 119jährigen Ge- 
schichte der Internationalen Fem- 
meldeunion (UTT) besetzt ein Deut- 
scher eine Führungsposition dieser 
ältesten zwischenstaatlichen Ein- 
richtung unter den Sonderorganisa- 
tionen der Vereinten Nationen. Die 
Vollversammlung des Internationa- 
len Beratenden Ausschusses für den 

Telegrafen- und Tele f ondienst 
(CCnT) Wählte DipL-Ing. Theodor 
Inner (52) zum CCOT-Direktor. Ir- 
mer ist Abteilungspräsident beim 
Fernmeldetechnischen Zentrafemi 
der Deutschen Bundespost in Darm- 
stadt und dort zuständig für die Pro- 
jektorganisation für digitale Fero- 
sprechvennitBungs- und Ubertra- 
guagstechaflc. Der CCl'XT fuhrt Sta- 
dien über technische, betriebliche 
und tarifliche Regelungen des Fero- 
melde wesens durch und gibt als 
Grundlage für die reibungslose welt- 
weite Funktion der Fermneldenetze 
und Telekommunikationsdienste 

Empfehlungen an die 159 Mit- 
gliedsländer der UTT. 

* 

Der RundfUnkrat des Hessischen 

Rundfunks hat seinen bisherigen 
Vorsitzenden, Oberlandeskirchenrat 
Günter Beraenberger aus Kassel, 
wiedergewählt. Er hat diese Funk- 
tion bereits seit vier Jahren inne. ln 


Personalien 


ihren Ämtern bestätigt wurden auch 
die stellvertretende Rundfunk- 
ratsvorsitzende Dr. Gusti Gebhardt 
und das in den Verwaltungsrat ge- 
wählte Rundftmkratsmitglied Her- 
ibert Reite. Neu gewählt wurden in 
den Programmbeirat für das 
deutsche Fernsehen Irmgard Reich- 
hardt und als ihr Stellvertreter Wal- 
ter Korn. 


Der rheinland-pfalziscbe Mini- 
sterpräsident, Bernhard Vogel, ist 
«um neuen Präsidenten des Maatimv - 
lian-Kolbe-Werks gewählt worden. 
Vogel löst Albrccht Beeke! ab, der 
das Amt elf Jahre ausübte, teilte das 
Zentralkomitee der deutschen Ka- 
tholiken mit Das nach dem in Au- 
schwitz ermordeten polnischen Or- 
densmann benannte Werk unter- 
stützt ehemalig e polnische Häft- 
linge von Konzentrationslagern. Es 
wurde 1973 unter anderem vom Zen- 
tralkomitee deutscher Katholiken, 
Pax-Christi, dem Caritasverband 
und zahlreichen weiteren katholi- 
schen Organisationen gegründet 
Heute rählt es einschließlich der Or- 
ganisationen und vieler Pfarreien 
3140 Mitglieder. Knapp 7000 Spen- 
der bringen jährlich rund 1,9 Millio- 


nen Mark für die Arbeit der Organi- 
sation auf. 

EHRUNGEN 

Der Zoologe, Professor Hubert 
THaHrT t von der Universität Kon- 
stanz ist der erste Träger des mit 
25 000 Mark dotierten Preises fiir 
deutsche Wissenschaftssprache, den 
das bayerische Kultusministerium 
als Karl Voßler-Preis verleiht Die 
Auszeichnung an den gebürtigen 
Regensburg»' soll im Februar 1985 
in der Bayerischen Akademie der 
Schönen Künste überreicht werden. 
Der Preis wird künftig im Zwei-Jah- 
res- Abstand wissenschaftliche Lei- 
stungen von literarischem Rang an- 
erkennen. Die Jury würdigte Markl 
als einen Meister der wissenschaftli- 
chen Prosa, der in deutscher und 
englischer Sprache geschrieben hat 
Der Zoologe sei ein «Virtuose des 
Ar>nlngv»dpnkeng u j der geschickt 
Grundfragen der Biologie am Denk- 
modell der freien Wirtschaft mit ih- 
rem „natürlichen" Gegenmodell der 
Planwirtschaft erläutere und sich 
als Naturwissenschaftler in seiner 
Forschung und ihrer Vermittlung 
immer kulturbewußt gezeigt habe. 
Der Preis ist nach dem 1949 in Mün- 


der Trend zur L e istu n gsbereitschaft 
schnell um und die Anteile an den 
Gruppen der Geringverdiener oder 
der einfachen Verdiener wird größer. 

Im Falle der vorgelegten Statistik 
ist nicht zu erkennen, ob die große 
Schicht der mittleren und guten Ver- 
diener schon das Ergebnis dieser 
Umkehr ist - oder ob sie noch aus 
dem Trend entstanden ist, durch Lei- 
stung zu einem besseren Verdienst zu 
kommen. Geht der Trend also hin zu 
den S pitzenverdienern oder geht er 
hin zu den einfachen Verdienern? 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. K Sfeincke, 
Mjch e lhach/EiZz 

Verßngung 

JDGB will Verhütete sw Bodesreste- 
nms eaHnavte*; WELT mm 19. De- 
zember 

DGB-Vorstandsmitglied Fehren- 
hach kommentiert die von der Bun- 
desregierung für Offiziere des 
Truppendienstes vorgesehene Mög- 
lichkeit, auf Antrag unter bestimmten 
Voraussetzungen vorzeitig aus dem 
Dienst auszuscheiden, mit markigen 
Worten: Dieses Gesamtkonzept .paßt 
arbeitsmarktpolitisch und sozialpoli- 
tisch in die Landschaft wie die Faust 
aufs Auge“. 

Fehrenbach verkennt offensicht- 
lich völlig die mit dem Gesetzentwurf 
zur Verbesserung der Personalstruk- 
tur in den Streitfaäften verfolgte Ab- 
sicht Dabei geht es nicht um soziale 
Wohltaten oder um mehr Beförderun- 
gen, sondern die Einsatzbereitschaft 
unserer Streitkräfte soll mit diesem 
Gesetzentwurf sichergestellt werden. 
Das Gesetz will der gefährlichen 
Überalterung in den Führungsfunk- 
tionen von Ra tafllnnslmmmandt m- 
ren, Kompaniechefs und Zugführern 
entgegenwirken, die in erheblichem 
Umfang seit Jahren über das soge- 
nannte Grenzalter hinaus verwendet 
werden. Für die Soldaten in diesen 
Funktionen ist das Lebensalter Eig- 
nungvoraus setzung - eine Situation, 
die für keinen anderen Bereich des 
öffentlichen Dienstes typisch ist 
Wenn wir für unsere äußere Sicher- 
heit jährlich rund 50 Milliar den Mark 
a us ge ben, dann haben diese Ausga- 
ben nur einen Sinn, wenn die von 
unser en Verte idigu flgsan strengU n- 
gen ausgehende Abschreckung auch 
glaubhaft ist Das ist sie «ieherlteb 
nicht wenn eine «Vergreisung der 
Armee” gerade in den Führungsfunk- 
tionen eintritt 

Auch die soziale Symmetrie gerät 
nicht aus dem Gleichgewicht Das 
vorzeitige Ausscheiden bedeutet - im 
Gegenteil - für die Betroffenen eine 
Verminderung ihres Lebenseinkom- 
mens um ein Drittel Und auch der 
Arbeitsmarkt wird nicht belastet 
Denn mit dieser nur auf sechs Jahre 
befristeten Regelung sollen jährlich 
lediglich 250 Offiziere aussebeiden. 
Diese Zahlen sind gemessen an der 
Größenordnung des Arbeitsmarktes 
ohne praktische Bedeutung. 

Im Interesse unserer äußeren Si- 
cherheit bleibt deshalb zu hoffen, daß 
der Gesetzentwurf die parlamentari- 
schen Hürden nimmt 

Vetflanri Bundesvoisüzender des 
Deutschen Bundeswehr-Verbandes, 

Bonn 2 

* 

.Tmwte—jtei g Mo r— unB die Re- 
(toraai handeln“; WELT vom II. Deaeni- 
ber 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
wenn man die Streitkräfte ernst- 
haft und auf Dauer verjüngen will, 
muß man sich konsequenterweise da- 
zu entschließen, die so entstehenden 
• Frührentner, wie es in der alten preu- 
ßischen Armee üblich war, im zivilen 
Bereich weiter zu beschäftigen. Ein 
Oberstleutnant der mit 46 Jahren in 
Pension geht ist als Pensionär einer- 
seits viel zu jung, andererseits zu alt 
: um in der ohnehin nicht mehr auf- 
nahmefähigen Wirtschaft noch Fuß 
zu fassen. 

Mit den Pensions-Angeboten er- 
weist man dem Beruf des Bundes- 
wehroffiziers einen Bärendienst 

Mit freundlichen Grüßen 
R. von Binzer, 
Bonn 1 


chen gestorbenen Romanisten Karl 
Voßler benannt 

* 

Der Bildhauer Ulrich Rückriem 
«■hält am 30. Dezember in Münster 
den mit 10 000 Marie dotierten „Kon- 
rad-von-Soest-Preis“ des Land- 
schaftsverbandes Westfalen-Lippe 
bildende Kunst Der 1938 in Düs- 
seldorf geborene Rückriem über- 
nahm 1984 eine Professur an der 
Staatlichen Kunstakademie seiner 
Heimatstadt Der Künstler habe 
durch sein Werk einen für die zeitge- 
nössische Skulptur wesentlichen 
Beitrag geleistet beißt es in der Be- 
gründung der Jury. 

* 

Die Ludwig-Erhard-Preise für 
Wirtschaftspolitik 1985 werden an 
Walter Kannengießer, Wirtschafts- 
redakteur der „Frankfurter Allge- 
meinen. Zeitung“ in Bonn, Professor 
Olaf Sievert Vorsitzender des Sach- 

verständägenrates zur Begutachtung 
der -gp *ram ttyirtechaftlichen Ent- 
wicklung aus Saarbrücken, und Pro- 
fessor Henry C. Wal lieh, Gou- 
verneur der niTH*ril rg p^ gf *btm Zen- 
tralbank in Washington, verliehen. 
Wie die Ludwig-Erhard-Stiftung in 
Bannmitteilt werden die Preise am 
8. Februar nächsten Jahres in Bonn 
im Rflhrwn einer Feierstunde über- 
geben: 


Golf zum Vofkstarif |B 

KEINE SPENDE! ßf f Iffl n 

KEINE Aufn ah megebühren! 

BEITRAG DM 55^ pro Monat 

- Das beso n dere Weihnac htsgeschenk ^ — \ ““ 

WERDEN SIE Gründungsmitglied im „Gotlclub Schloß hote! | 

Schwöbber e.V.“ (Gemeinde A erzen bei Hameln). Ab Mai 1905 } 
wird die Übungswiese bespielbar sein, und Golflehrer werden j 
Anfängern und Fortgeschrittenen Gruppen- und Einzelunterricht > 
ab DM S,- pro Stunde erteilen. GoHachlager stehen kostenlos für ! 

den Unterricht zur Verfügung. 1 ■>-. 

Schwöbber Metel den Golfclub- der des Kurzplatzes haben das ! . 

Interessenten eine UFLoeh-Kurz- Recht nachdem sie steh eine Vor- J . 

platz- und eine t8-L.och-Meister- gäbe (Handicap) erspielt haben. ; ^ 

schabsplatz-Mitg hedschatt an. Dar- auch gegen Zahlung weiterer 50.- i I ' 

über hinaus kann jedermann, ob DM im Monat den Meisterschafts- { l M ^ .. 

Anfänger oder guter Golfer, ob Mit- Gottplatz so oft sie wollen zu be- » 8 

giied oder Nichtmitglied. den Spielen DM 105.- ist also der Bei- V - 

9-t.oeh-Piteh-und-Put-Plaiz für eine Vag für 38-toch-Go». dh Im«. 

Benutzungsgebühr von DM 5.- be- Diese Mitgliedsbedingungen sind [ m 

spielen. einmalig in Deutschland, und leider ; ■*- 

Eine Clubmitgliedschaft In Schwöb- können wir nur 1000 Mitglieder auf- ! ^ u ? . 

ber baut sich wie folgt auf: Zuerst nehmen. } -I - - , tZZZZ 

wird man Mitglied für den Kurzplatz Senden Sie uns noch heute das ne- j i tS g! ESS ESE 

und die Übungswiese und bezahl! benstehende Antragsformular zu ! . 

einen Clubbeitrag von DM 5.-. so- und sichern sich Ihre Mitglied- | NRf 

wie eine Überlassung»- und Spiel- schalt Wir vergeben die Mitglieds- ■ 

berechtigungsgebühr von DM 50.- nummern in der Reihenfolge der ! ^ 

im Monat. Für nur DM 55,— per Mo- Antragseingänge. Diese Zartvings- 

nat können Sie also ordentliches annonce erscheint im ganzen Ein- 12,50 + DM 5,-. Junioren bis 21 
Gotfmitglied im Golfclub SchtoBbo- zugsgebiei der Goffantage. Ein Ri- Jahre zahlen nur ’.S = DM 25.- + 
tel Schwöbber werden. siko gehen Sie nicht ein. da Sie im DM 5.-. auswärtige und ruhende 

Als Belohnung dafür, daß Sa gleich ersten Milgliedsjahr jederzeit unter (passive) Mitglieder nur % = DM 


tel Schwöbber werden. 

Als Belohnung dafür, daß Sa gleich 
den nebenstehenden Bettrtttsan- 
trag auteüBen und uns zus en rten, 
zahlen Sie die in anderen Goüdubs 


DM 5.-. auswärtige und ruhende 
(passive) Mitglieder nur % = DM 


Einhaltung einer Frist von einem 31.50 + DM 5.- des Monatsbeilra- 
Monat zum Monatsende kündigen ges. Auswärtiges Mitglied kann 


zahlen Sh» die bi anderen Gottclubs können. Erst nachdem Sie Freude sein, wer seinen 1 Wohnsitz mehr 
üblichen Spenden, Aidhahmege- am GoJIsport gefunden haben und als 150 km vom Schloß Schwöbber 
bühren und Eintrittsgelder bei uns ein Jahr Mitglied sind, wird Ihre hat Passive Mitglieder haben keine 
nicht Auch berechnen wir den er- Mitgliedschaft in eine Jahresmit- Spielberechtigung Sie können je- 
sten Monatsbeitrag erst nachdem gliedschatt umgewandeit doch bis zum 31 . 12. des lautenden 

wir die Übungswiese eröffnet ha- Folgende Sonderbeiträge bieten Jahres für das kommende Jahr aul 
ben und der Golllehrer Ihnen zur wir noch: Jugendliche Mitglieder den Status eines ordentlichen Mn- 
Verfügung steht Alte Clubmitghe- bis 14 Jahre zahlen nur & = DM gfieds optieren. 


BIG macht Golf 
zum Volkssport 


Schloß Schwöbber erreichen Sie. indem 
Sie von Hametn kommend mH der Bl 
fahren und in GroB Berkel rechts aobte- 
gen, Richtung Konigslörde und Grupeo- 
hagen Zwischen den beiden letztge- 
nannten Ortschaften liegt SchloS 
Schwöbber, direkt Imker Hand an der 
Landstraße Die Anfahrt mit dem Auto 
beträgt von Hannover ea. SO Minuten, von 
Hddesheim ca 46 Min., von Bielefeld ca 
GS Mut. und von Wartaurg ca. 70 Mia 


Schtoßhoiei Schwöbber 

wird nach Erhall der Baugeneh mig ung noch im Sommer 1985 Baubeginn 
haben und zwischen Ostern und Sommer 1986 betriebsfertig seine Hotelgäste 
empfangen. Die Gotblätzc weiden bereite 1S85 tertiggesteBL 

ScMoBhotel Schwöbber bietet: 
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• Amen«* bü Ukmuw 


• FrebelBMtflcMew« «W IteWIl. Tennb- 
plfctr*. TW r Men nur um ied i telMfcH . Jo» 

• GoMapon Hk ) «dllT nomi «d SottUi mM 

— und weewrOoltM. 

löge 

• lim ftiHinkidkneievlTtWjiieDlklrfflt »*« 

• CraSn Kefleeewten W SeMoBearfc 

• KkreeMeeHki Hk Hocfcrrteo und TaWoo 
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So sieht Golfplatz-Architekt Udo Barth 
die Golfanlage Schloß Schwöbber: 


Es klingt schon phantastisch; 
eine 45-Loel»-Anlage. überwie- 
gend eingerahmt von geschütz- 
ter Landschaft. Und mitten 
darin das wohl schönste We- 
sersandstein-Renaissance- 

WasserschloB. 

Was Otto von Münchhausen im 
18. Jahrhundert begann - näm- 
lich den ersten Landschaftsgar- 
ten des Kontinents zu bauen - 
wird 1985 mit der wohl attraktiv- 
sten aller neueren Go Man lag an 
des Kontinents vollendet 
Was berechtigt zu dieser hoch- 
rangigen Beurteilung? 
Ausläufer des Wesergebirges 
und angenehm hügeliges Ge- 
lände betten den Beberbach. 
Jahrhundertealte Bäume be- 
stimmen mit dem Bachverlauf 
die Form und Länge des 
l8-Loch-PAR-3-Platzes. Trick- 
reich. eng. mit viel Wasser und 
Busch verfeinert fordert der 
Kurzplatz im Beberbachtal 
höchste Konzentration. 
Angenehm flach, um es lang- 
sam angehenzu lassen, verlau- 
ten auch die ersten drei Löcher 
des Championship-Platzes ent- 
lang des Beberbaches. Sie for- 
dern mehr das Auge als den 
Goller, obwohl Bach. Teiche 
und Buschbereiche den Ball 
unspielbar machen können. 
Aus dieser Niederungsland- 
schaft mit den herrlich gewach- 
senen Eichen und Buchen geht 
es dann leicht bergauf durch 
riesige Getreidefelder des Bit- 


I ,-R IWMOeiUE* W^TNEP, 


lergutes. Vorbei an einem weit- 
läufig entfernten Sekundärbio- 
top stöBt die 5. Bahn in ein ein- 
malig schönes Waldgebiei. 
Nach Süden begrenzt durch 
zerklüftete Wesersandstefn- 
brüche. nach Norden im Tal 
Schloß Schwöbber im Blick, 
schlängeln sich Bahn 6-16 
durch eine wildromantische 
Landschaft. 

Hier sind Bunker rar. Eine Fülle 
natürlicher Hindernisse 

spicken die FaJrs zu einem 
hochkarätigen Platz. 300jäh- 
rige Linden sind ebenso beein- 
druckend wie Wlldfarnroughs. 
Aber nicht nur die Vielfalt der 
Flora wird jeden Golfer begei- 
stern. Die Modellierung der 
Bahnen wird am 12. Green ge- 
krönt Vor einer muschelarti- 
gen Steilwand ist das ca. 600 m* 
große Green vollständig mit ei- 
nem Felsbrockenkranz elnge- 
faßL Nach diesem spektakulä- 
ren Höhepunkt ..normalisie- 
ren” sich die Verhältnisse lang- 
sam. um auf der 18. Bahn den 
optischen Höhepunkt der 
Runde zu erleben: In der unter- 
gehenden Sonne die Silhouette 
des Schlosses Schwöbber hin- 
ter dem 18. Green. Ohne Über- 
treibung -Gieneagles hat keine 
schönere Kulisse. 

Das Gesamturteil: Hervorra- 
gende Bodenverhältnisse und 
eine einmalige Landschafts- 
vieltalt bilden den Rahmen. Ein 
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langer, sehr schwerer Stan- 
dard- und PAR-73-Platz wird in 
der GoHerwelt Aufsehen erre- 
gen. Scratch-Goller linden auf 
Schwöbber eine Herausforde- 
rung, Anfänger aut dem Kurz- 
platz die Freude am Golf und 
Individualisten aul dem 
9-Loch-Pltch-und-Put-Ptatz im 
schönsten LandschaftsschloB- 
ganen des Kontinents Entspan- 
nung. 

Golf auf Rittergut Schwöbber, 
das ist ein bißchen Gieneagles 
(Schottland), ein biBchen Bad 
Ems. ein biBchen Torrequer- 
brada (Spanien) und ein biB- 
chen Kronberg. 



Schloß Schwöbber 
erfreut alle: 
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BIG baut Golfplätze 

BIG-Baubetreuung + Immobilien GmbH. 3280 Bad Pyrmont, KirehstraBe 20 




Modem heißt nicht modisch. DIE WELT ist modern. 
Sie orientiert sich nicht am geistigen Tagesgeschmack. 
Aber sie spricht die Sprache von heute: Knapp, klar, 
kompetent Das macht sie zur Zeitung für aktive 
Menschen, die sich schnell und sicher informieren 
wollen. Probieren Sie’s aus. 


DIE® WELT 

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FOB DEUTSCH LAND 
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BIG-Bauboirouung * Immobilien GmbH. 32M Bad Pyrmont, KlicheiiaDe 20 




Fürstlicher Genuss 
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Der Sekt, der unseren Namen treibt, verdankt seinen eigenständigen Charakter 
ausgewahlten deutschen Rieslingweinen. Zur feinen Ausgewogenheit und Abrundunu 
seines unnachahmlichen Buketts dienen uns die rassigen und snihligen Weine, 
die seit aftersher im Bereich JolumnisIxTü im Rlieingau und in der Fürst von Metternich sein 
Domäne Schloß Johannisberg kultiviert werden. 


Sektkultur ist unsere Domäne 
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HOCHSEESEGELN / Geheimnisvolles Projekt für den Admirals-Cüp 1985 


Frauen wollen Männern mit neuem 
Boot Wind aus den Segeln nehmen 

..... ..<<>■ n.u.U<iMM^<ihnlrontm 


INGA GRIESE, Hamburg: 

Die Mädchen kommen - was zu 
Beginn des vergangenen Jahres noch 
mit wohlwollendem Lächeln gesagt 
wurde, nimmt im nächsten Jahr be- 
drohliche Form an. Gemeint ist die 
erste Hochseesegel-Crew, die nur aus 
Frauen rekrutiert ist und die 


Doch wer der Geldgeber ist, darüber 
herrscht Stillschweigen. 

Unter dem Kommando ihres Mana- 
gers Ulrich Matthiesen (Hamburg) 
trifft die Crew ihre Vorbereitungen - 
am liebsten unter Ausschluß des: Öf- 
fentlichkeit Bekannt ist, daß der 
Hamburger Kaufmannslehrling Kir- 


nero Bekteidimgsfabrikantea. - ist 
schon allein deshalb interessant, weil . 
es bislang nichts Vergleichbares in 
Deutschland gegeben hat Und es N 
bleibt auch die Frage, warum jemand 
in ein solches Projekt so viel Geld : 
steckt wenn er nicht möglichst oft 


genannt werden wilL Das erste Foto 

--- a Q nytknn 


tcTvTf kt. «(<<■• t ! im't PtU O tc 


um die Fahrkarte zum Admirals-Cup, 
der inoffiziellen Hochseesegel-W elt- 
meisterschaft vor Südengland, ange- 
sagt hat Für Frauenhände viel zu 
hart - diese gän g i g e Meinung in Seg- 
lexkreisen, wenn es um das Hochsee- 
segeln geht, wollen die Mädchen wi- 
derlegen. 

Zu Beginn der Saison 1984 tauch- 
ten sie mit der alten „Rubin von Hel- 
goland“, einer fünf Jahre alten Yacht, 
auf den Regattaplätzen auf. Daß sie 
kaum Erfolge erzielten, lag nicht nur 
an mangelnder Seemannschaft, son- 
dern am wenig konkurrenzfähigen 
Boot Aber in dieser Beziehung wird 
die Crew des „Lady-Cuppers“ im 
nächsten Jahr bestens ausgestattet 


steuern wird. Die Mannschaft besteht 
aus 12 jungen Frauen aus Nord- 
deutschland im Alter zwischen 19 
und 30 Jahren, die im Segelboot auf; 
gewachsen sind. Etwas älter ist Ulri- 
ke Beilcken, die Frau des bekannten 
Bremer Segelmachers und erfolgrei- 
chen Hochseeseglers Bemie 


Weitere Sportberichte lesen Sie 
auf den Seiten 10 und 11 


sein. 

Zur Zeit liegt ein Neubau nach den 
Plänen der deutschen Erfolgskon- 
strukteure Rolf Vrulijk/Friedrich Ju- 
del (Hamburg) im Betrieb des Con- 
tainerherstellers, Bootsbauers und 
Surfspezialisten Udo Schütz in Set 
ters. bn Westerwald wurde ein beson- 
deres Verfahren entwickelt, wobei 
die Rümpfe in einem Spezialofen be- 
sonders leicht und trotzdem fest wer- 
den. Die Kosten für diesen Eintonner, 
den die Damen bekommen (knapp 12 
Meter lang, 30,5 Fuß IOR Rating), be- 
laufen sich auf rund 650 000 Mark 
einschließlich der Segel Die Mäd- 
chen stammen nicht etwa aus reichen 
Elternhäusern, sondern haben einen 
Sponsoren gefunden, der ihnen Boot, 
Ausstattung und T raining finanziert. 


Beile ken, der mit dem Neubau „Di- 
va“ ebe nfalls für die Qualifikation ge- 
nannt ist Wer welche Position an 
Bord einnehmen wird, wer so wich- 
tige Aufgaben wie Navigation oder 
Segeleinstellung übernimmt, das 
wird noch nicht verraten oder steht 
noch nicht fest Am liebsten wäre es 
Uli Matthiesen ohnehin, wenn nie- 
mand über das Projekt spräche. Und 
so will es auch der Sponsor, der sei- 
nen Namen erst bekanntgeben will, 
wenn das Boot Anfang März fertigge- 
stellt und etwas zum Vorzeigen da ist 
„Namen nützen nichts, wenn man 
nichts sieht Daher läuft erst einmal 
alles unter meinem Namen. Natürlich 
habe ich auch ein paar Gerüchte in 
die Welt gesetzt, um der hungrigen 
Meute etwas zu Fressen zu geben“, 
sagt Uli Matthiesen, der zusammen 
mit der Hamburgerin Birgit Kühne 
den Kontakt zum Sponsor aufgebaut 
hat und der für die Organisation und 
Logistik zuständig ist Die Frage nach 
dem Sponsor - man spricht von ei- 


Abzu warten bleibt auch, wie sieh 
die Damen gegen ihre Konkurrentöl 
der anderen sieben Yachten behaup- 
ten werden. .Chancen, für D^tirch- 
land zu starten, räumt man ihnen 
kaum ein - sie selbst sich' auch" nicht. 
Da sich die Skipper der teünebmen-: - 
den Yachten aber dahin geeinigt ha- 
ben, daß - die Viert-, Fünft- und • 
Sechstplariesrten der Ausscheidung 
für Österreich starten, sind die Cha&. 
een nach Cowes zu fahren, durchaus . 
gegeben. Denn Yachten wie„Suca“ 
(Hamburg) oder Jöihnercug“ dürf- 
fcen gegen die Neubauten kaumChan^ = 
cen haben. Probleme würde es nur 
geben, österreichische Teilnehmerin- 
nen zu finden, denn laut . AC- Vor- - 
schrift müssen fünf Crew-Mitglieder 
aus dem T-and sein, unter dessen 
Flagge die Yacht startet Die Sorge, 
ob man die Dameir denn in riäsbis- 
weflen gefährliche Gewässer lassen 
kann, teilt Matthiesen nicht' „Es ist 
eine Frage, wie gesegelt wird. Abbre- ' 
chen können wir immer.“ 


Zunächst einmal gellt es für die 
Crew darum,, sich Konditionen anzu- 
trainieren und über technische De- - 
tails zu informieren. Am 28. Dezem- 
ber starten die Damen für zwei Wo- 
chen nach Mallorca, wo sie auf einem 
g eliehenen Eintonner trainieren wer- 
den. Das erste offizielle Trainingswo- 
chenende soll dann' vom 3. bis 5. Mai 
vor Kiel stattfinden. Bis dahin 
herrscht weiter Spannung .. 


HANDBALL 


BASKETBALL 


FUSSBALL 


Und nun ist Hagen sieht Albanien zpr ^ 
Kiel vorne Titelchance WM 1986? 


sid/dpa, Gummersbach 


Beständig ist in der diesjährigen 
Handball-Bundesliga der Männer nur 
der Wechsel an der Spitze. Am letzten 
Spi eltag des Jahres 1984 übernahm 
der THW Kiel (14:6 Punkte) nach dem 
mageren I8:17-Erfolg beim Aufstei- 
ger WaHau-Massenheim die Tabellen- 
fuhning vor TuSEM Essen (13:7). 


Besonders aufregend ging es am 
Samstag in Gummersbach zu. Horst 
B redemeier, Trainer von Turu Düs- 
seldorf, der als „Schlappner der 
Handball-Bundesliga“ bezeichnet 
wird, lief mit hochrotem Kopf nach 
der 15:18-Niederiage beim VfL Gum- 
mersbach durch die leere Halle und 
schüttelte nur den Kopf: „In dieser 
Saison entscheiden nicht die Leistun- 
gen der Spieler, sondern die Unpar- 
teiischen über Meisterschaft und Ab- 
stieg. Mit einer neutralen Schieds- 
richterleistung hatten wir ein Unent- 
schieden erreicht“ Auch Kollege 
Klaus Brand vom VfL Gummersbach 
schlug kritische Töne an: „Es ist drin- 
gend notwendig, das Reglement und 
die daraus resultierenden Schieds- 
richter-Leistungen zu überdenken.“ 
Nach der neuen Regel soll jede Art 
von Körpereinsatz abgepfiffen wer- 
den. Dadurch wird das Spiel schon 
im Aufbau gestört, und es ergeben 
sich Situationen wie im Basketball. 


Fünfzehn Minuten vor dem Ende 
drohte ein Eklat als der Düsseldorfer 
Hertett Nationaltorwart Andreas 
Thiel den Ball mit voller Wucht an 
den Klopf warf. Spieler, Trainer und 
Betreuer stürmten aufs Parkett, die 
Zuschauer warfen Gegenstände. Ei- 
nige besonnene Spieler sorgten für 
Ordnung, so daß das Spiel beendet 
werden konnte. 


sid. Düsseldorf 

Der BSC Saturn Köln gilt in der 
Basketball-Bundesliga zwar als klarer 
Favorit auf den Titel, doch ganz so 
leicht wollen es die Konkurrenten 
den Kölnern nicht machen. Vor allem 
der SSV Hagen, der am letzten Vor- 
ruhdenspiehag gegen Meister-Göttin- . 
gen nur knapp mit 77 :78 verlor, wiE in 
der am 12. Januar beginnenden Zwi- 
schenrunde vorne mitspielen. 

„Köln ist Favorit doch auch wir 
sehen eine kleine Chance“, sagte Hä- 
gens Trainer Peter Krüsrnan den Köl- 
nern den Kampf an. Hagen spielt zu- 
sammen mit Köln, Leverkusen und 
Osnabrück in der Gruppe A, wahrend 
Göttingen sich mit Chariottenburg, 
Gießen und Bamberg in der Gruppe 
B aus einan d e rsetzen muß. Punkte 
und Körbe aus der Vorrunde werden 
in die Zwischenrunde mitgenommen. 
Die ersten zwei jeder Gruppe kom- 
men schließlich in die Ptoy-OfrRun- 
de, wo der neue Meister in Über- 
kreuzspieken ermittelt wird. 

Ob die Gruppeneinteilung so 
bleibt, ist allerdings noch nicht ge- 
klärt. Denn der USC Heidelberg, der 
punktgleich hinter Bamberg auf 
Rang neun landete und deshalb ge- 
gen den Abstieg spielen muß, wartet 
noch auf eine Entscheidung des 
Deutschen Basketball-Bundes (DBB) 
im Fall Berod KimpeL 

Der Bamberger Center-Spieler war 
nach einer Unsportlichkeit im Spiel 
gegen Osnabrück disqualifiziert wor- 
den. Während sich die Instanzen des 
DBB noch darüber stritten, ob und 
welche Strafe zu verhangen sei, warf 
Kimpel bereits wieder Körbe für den 
1* FC Bamberg. Die Heidelberger hof- 
fen auf einen Punktabzug bei Bam- 
berg und damit auf den achten Platz: 


. s*ö, Tirana 


Teamchef Franz.Beckenbauerhat- 
tenoch in der letzten Wocteguf Malta 
(3:2) feststellen müssen, daß-die Mei- 
nen Fußball-Nationen den Abstand 
zu den großen verringert haben. Die- 
se Erfahrung machten 1 jetzt auc h die 
-Belgier, Vize- Europameister "von .. 
1980. Ihr Weltmeistes^fflfts-Quahfr- i 
kationsspiel in Tirana >Yeri(Hen. -■sie :: 
nach einer sehr schwacheiRVor^fit r 
lung gegen Albanien mit 0i2 (OrQkN jjj 

Am Mittwoch schafften, die Belgier f 
wenigstens ein (fcö in Griechenland, £ 
diesmal aber stöhnte Trainer ^Guy 3 
Thys: „Das war das schlimmsteSpiel -j 
seit vier Jahren. Lediglich Torwart * 
Jean-Marie Pfeif bot eine ; tadellose 
Leistung.“ Die Belgier, als Favdrifder r 
Europa-Gruppe eins neben demWM- 
Dritten Polen gestartet, befinden sich C 
plötzlich in einem Dreitauripf um cie 
Platz eins, der die WM-Teünahme 
1986 in Mexiko automatisch sichert. V 
Der Tabellenzweite muß noch ein 
Entscheidungsspiel austragen. . .. c 

Trainer Guy Thys führte das Deba- 
kel von Tirana auf die 1:6-Schlappe 
des belgischen TabellenführersJISC 
Anderlecht im UEFA-Pokal beilteal £ 
Madrid zurück: „Meine Spieler haßen j* 
überhaupt kein Selbs tvertrau en 
mehr.“ Obwohl V andereycken “und 
Vandenbergh fehlten, standen in der 
albanischen Hauptstadt nochv fünf 
Spieler aus Anderlecht auf dein Hatz. 
Gerade sie aber enttäuschten auf mei- 
sten. Das Talent Enzq Sdfb sefaied 
verletzt aus. 


i 


Für das Restprogramm mit .dein 
eimspiel gegen Polen (HmspiekÄ:?k 


und den beiden Spielen gegen Grifr 
che nl a n d ist die Ausgangsposition für 
Albanien sehr günstig. 


Optimistischen Lebenssinn bewahren 


Von WILLI WEYER 


V om stillen Sitzen ist noch kei- 
ner satt geworden. Wer in die- 
ser Zeit mitkommen will, der muß 
schon zupacken. Die T\im- und 
Sportvereine haben die Hände auch 
ün letzten Jahr nicht in den Schoß 
gelegt Mehr als eine halbe Million 
neue Mitglieder sind das Ergebnis. 
Mehr Frauen als Männer wurden 
gezählt, jung und alt, gesunde und 
behinderte, einheimische und aus- 
ländische Mitbürger. Sie alle su- 
chen bei uns in Bewegung, Sport 


ehrenamtlichen 

schließen. 


Engagement 


I - 1 «: !• V'*r ‘ - 


Es ist die Zeit der experimentel- 
len Politik auch in der Sportbewe- 
gung. Sie versucht auf die Bedürf- 
nisse der Menschen zu antworten. 
Patentrezepte gibt es nicht nur viel- 
gestaltige Lösungen. Die Erwartun- 
gen sind zu erfüllen, wenn Angebot 
und Infrastruktur in den Vereinen 
fortlaufend überprüft und situa- 
tionsgerecht angepaßt werden. Und 

so, wie es bisher möglich war, das 
auf der Grundlage des Vereins zu 




mobilisiert Wo der Wille ist, findet 
sich auch ein Weg, die damit zusam- 
menhängenden finanziellen Proble- 
me zu lösen. Die soziale Offensive 
des Sports muß weiterrollen. 

Es geht aber auch um den Spit- 
zensport Die vier Jahre bis Seoul 
sind nur eine kurze Zeit, um alle 
Möglichkeiten auszuschöpfen, die 
eine noch wirkungsvollere Vorbe- 
reitung unserer Athleten verspre- 
chen. Wenn 1988 alle wieder riabgr 
smd, müssen wir namlmh - bewei- 
sen, daß wir noch vom mithalten 


und persönliche Entfaltung. Und 
sie finden Freude und Freunde in 
dieser Gemeinde. 


Dieser Erfolg ist kein Grund zur 
Selbstzufriedenheit Sie würde nur 
lähmen. Er setzt vielmer ein Zei- 
chen fiir sportliches Engagement 
mitten in einer Gesellschaft, die 
nicht selten wehleidig beklagt, daß 
der Fortschritt nicht mehr so ge- 
schwind daherkommt Aber auch 
dem Sport bläst der Wind mitten 
ins Gesicht Gerichtsurteile stören 


l.-.r. ,, u W , M 


gelegentlich diagnostiziert worden 
war, so wird dies auch in Zukunft 
gelingen, wenn wir uns den optimi- 
stischen Lebens sinn bewahren. 

Wer Sport für alle will, der muß 
auch Raum für alle schaffen! Mit 
seinem 3. Memorandum zum Gol- 
denen Plan gibt der Deutsche 
Sportbund die politische Leitlinie 
dafür. Die Überholung der vorhan- 
denen Anlagen und der Schutz der 
sozialen Gemeinschaftseinrichtuß- 
gen des Sports vor dem Zugriff 


----- — ”, c e« weinen geior- 

deit und der Abschied von alten 
Gewohnheiten. Der Spitzensport 
hat seine eigenen Gesetze undLharte 
Prinzipien. Ihnen sind wir ver- 
pflichtet -und dem Athleten . schut 
dig, altes, was in unseren Kräften 
hegt für ihn zu tun. 


Mit der Kraft unser» Gemein- 
schaft und Zuversicht werden wir 
water vorankommen. ' ■ Unseren 
über zwei Millionen ehrenamtli- 
chen Mitarbeitern danke ich- Eben- 
s° den ungezählten treuen Freudi- 


gen drucken auf die Motivation der 
freiwilligen Helfer. Finanzlücken 
lassen sich nur noch mit doppeltem 


_ w ^ * VUDUg. 

kommt im übrigen immer auf 
die Perspektive an, die Mut Phan- 
tasie und Willen der Gemeinschaft 


“««rer oporcoewe- 

gung. Wir sind einander verbunden 



H“,Ä g er President ’ d« 
Deutschen Sport-Bundes. 
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FUSSBALL / Hannover 96 warf nach dem 1. FC Köln auch Schalke 04 aus dem Pokal - Krach nach Uerdingens 2:0-Sieg in Geislingen 


Stuttgart muß 
in Saarbrücken 
noch nachsitzen 


Der Gang zum Konkursrichter war schon geplant, 
jetzt werden die Spieler mit Sekt überschüttet 


Spiel - Strafantrag? 


DW.Bonn 


Im 42. Wettbewerb um den Ver- 
einspokaJ des Deutschen Fußball- 
Bundes (DFB) gab es im Achtelfinale 
folgende Ergebnisse: 

Bnndesliga unter sich: Bayern 
München (Titelverteidiger) - Mann- 
heim 1:0 (0:0), dieses Spiel fand be- 
reits am 4. Dezember statt. - Bundes- 
liga gegen Zweite Liga: Hannover 96 
- Schalke 04 1:0 (0:0), Aachen - Mön- 
chengladbach 0:2 (0:0), VfB Stuttgart 
- 1. FC Saarbrücken 0:0 nach Verlän- 
gerung. - Bundesliga gegen Amateu- 
re: Jülich 1910 - Bremen 2:4 (1:3), 
dieses Spiel fand bereits am 12. De 1 
zember statt, SC Geislingen -Uerdin- 
gen 0:2 (0:0). - Zweite Liga, gegen 
Amateure: Eintracht Haiger - Solin- 
gen 0:8 (0:2). 

Wahrscheinlich schon am 19. Ja- 
nuar 1985 ( Sams tag, 15.30 Uhr) wird 
das Wiederholungsspiel zwischen 
Saarbrücken und dem VfB Stuttgart 
ausgetragen. Saarbrücken muß auf 
Stürmer Wolfgang Seel verzichten, 
der nach zwei gelten Karten gesperrt 
ist Das wegen Unbespielbarkeit des 
Rasens ausgefallene Spiel zwischen 
Hertha BSC Berlin und Bayer 04 Le- 
verkusen wurde für den 23. Januar 
1985 (20 Uhr) neu angesetzt 

Rieke Koekkoek, Spielführerin der 
deutschen Damen-Nationalmann- 
schaft vom FSV Frankfurt, zog für 
das Viertelfinale, das am 16. Februar 
1985 ausgetragen werden soll, die Be- 
gegnungen: Sieger aus Hertha BSC/- 
Leverkusen - München, Uerdingen - | 
Bremen, Solingen - Mönchenglad- 
bach, Sieger aus Saarbiücken/Stutt- 1 
gart- Hannover 96. Nach zwei gelten 
Karten darf Mönchengladbach seinen j 
Verteidiger Bernd Krauss in Solingen 
nicht emsetzen. 

* 

In der Bundesliga bleibt der 1. FC 
Köln einer der hartnäckigsten Verfol- 
ger des Tabellenführers Bayern Mün- 
chen. Durch den 2:l-Erfolg bei Wald- 
hof Mannheim schoben sich die Köl- 
ner mit 22:12 Punkten auf den dritten 
Rang vor. Für Köln erzielten Klaus 
Allofs (15. Saisontreffer) und Pierre 
Littbarski die Treffer, Werner Heck 
gelang für Mannheim das Anschluß- 
tor. Noch zwei Nachholspiele stehen 
für den 26. Januar 1985 auf dem Pro- 
gramm: Mannheim - Schalke vom 13. 
Spieltag und Bielefeld - Dortmund 
vom 15. Spieltag. 


BERND WEBER, Hannover 

Die 60000 Zuschauer im aus ver- 
kauften Niedersachsen-Stadion ge- 
bärdeten steh, als habe Hannover 96 
soeben die dritte de ut sche Meister- 
schaft seiner Vereinsgeschichte ge- 
holt Die Spieler hüpften völlig außer 
sich vor Freude über die Tartanbahn. 
Sie warfen die schweißnassen Trikots 
I in die jubelnde Menge und ließen sich 
| mit Sekt bespritzen. Mitten im Pulk 
versuchte Trainer Werner Biskup zu- 
I nächst noch Haltung zu bewahren, 
doch sein Bemühen war vageblich. 
Tränen rannen ihm die Wangen hin- 
unter - mit geradezu rührseliger Hilf- 
I losigkeit reagierte Biskup auf den 
Rausch des Augenblicks, auf den 1:0- 
Pokalsieg des von ihm betreuten 
I Zweitliga-Vereins über den klassen- 
höheren PC Schalke 04. „Dies“, so 
konnte er in die bereitgehalten») 
Rundfunk- und Fernsehmikrophone 
nur noch krächzen, weil er seine 
Stimmbänder während der vorange- 
gangenen SO Minuten total über- 
strapaziert hatte, „dies ist der größte 
Tag in mein»' Traineriaufbahn. Ich 
bin stolz und dankbar, eine solche 
Truppe betreuen zu dürfen.“ 


nahm, stand sein Klub vordem tota- 
len Bankrott Bund 4,6 Millionen 
Mark Schulden druckten. Keine 
pank war mehr bereit, Hilfe zu lei- 
sten. Die Fans ließen den einzigen 
Renommierverein der nieriersäohsi- 
<j/»hffn Landeshauptstadt im Stich. 
Meist spielte eine überalterte, lei- 
stungsun willige, ja wohl auch ki- 
stungsunfahige Legionäistmppe vor 
k flnm i rw»hr als 2000 Zuschauern. 
„Vor etwas me hr al s einem Jahr“, 
sagte Henze zur WELT, „schien dann 
endlich d er Punkt gekommen, an 
dem eigentlich nichts mehr ging Ich 
hatte niir) i damals hn Grunde darauf 
eingerichtet, zum Kohkuisricbter zu 
gehen und die Auflösung unseres 


Traditionsklubs zu beantragen.“ 
Doch bevor er diesen Schritt endgül- 
tig tat, wagte der Präsident noch ei- 
nen Kraftakt „wider jegliche wirt- 
schaftliche Vernunft“: Trauer Gerd 
Bohnsack wurde entlassen, der sei- 
nerzeit arbeitslose Biskup geholt Be- 
schaffte das Nahziel, die Mannschaft 
vor dem Abstieg zu retten. M&r 
noch: Mit seiner engagierten Act 
impfte er ihr neuen Kampfgeist ein, 
der auch die Zuschauer wieder neu- 
gierig machte. Als die Hannoveraner 
im Pokalwettbewerb der letzt»! Sai- 
son zuerst den 1. FC Köln schlug»! 
und danach nur knapp mit 0:1 gegen 
BOlUS&ia MnTy^onglndharfa yntartfr - 
gen, war das Niedersachsen-Stadion 


mm ersten Mal nach langen Jahren 
jeweils fest ajisverkaoft Henze; „Das 
war der Durchbruch-“ 


Die „Truppe" bekundete, daß die 
Zuneigung auf Gegenseitigkeit beru- 
he. Noch lange nach dem Abpfiff 
dröhnten immer wieder wilde Gesän- 
ge aus der Kabine. Weiner Biskup, so 
intonierten die Spieler, sei „der beste 
Mann derWell“. Präsident Horst-Fre- 
do Henze war der einzige, der im all- 
gemeinen Tohuwabohu die Übersicht 
behielt Aber auch er sprach unge- 
niert von einem „Wunder“, das in 
Hannover geschehen sei 



Mit einem total verjüngten Team 
ging Biskup in die neue Meister- 
schaftssaison. Nicht abzusteigen, das 
war das erklärte SaisonzieL Bei Halb- 
zeit ist emgetreten, was das Wort 
„Wunder“ verständlich macht Die 
Mannschaft steht auf dem vierten Ta* 
beDenplatz der zweiten Liga, hat Auf- 
stiegsambitionen und den kalkulier- 
ten Hejmspielzuschauerschnitt von 
4000 auf über 12 000 hochgeschraubt 

Nach den P nlralpiT?n»lwnAn gPffPft 
Köln und jetzt gegen Schalte im lau- 
fenden Wettbewerb ist Hannover 96 
nähern schuldenfrei Wer so r eichlich 
bekommt, kann reichlich geben: Die 
Spieler und der Trainer kassierten 
nach dem Samstags-Triumph 4500 
Mark. Noch pinmal Henze: „Wir aQe 
hipr gjpd über glück li ch, »nri die Freu- 
dewird nicht um einen Deut dadurch 
geschmälert, daß wir für die nächste 
Runde mit dem Auswärtsspiel bei L 
FC Saarbrücken oder beim VfB Stutt- 
gart nun wahrlich kein Glückslos ge- 
zogen haben.“ 


MARTIN HAGELE, Geislingen 
„Der Herget istmirnuraufgefallßn, 
wall sau Trikot aus der Hose hängt - 
aber so einer darf kein Nationalspie- 
ler sau.“ Das sägte Heinz Weter^Ab- 
teüungsleiter des SC Geislingen, über 
Ranz Beckenbauers Libero Nummer : 


Tatsache ist: Als Henze vor vier 
Jahren das Präsidentenanit über- 


So jubelt Hannover. Franz Gerber läßt sich von Mitspieler Uwe Rongc 
auf den Arm nehmen. foto: svb>j siMOf- 


Ronw 

NSIMoS 


Trainer Wem» Biskup hat auf die 
Frage, ob er seinen am Saisonemde 
auslaufenden Vertrag verlängern 
mo chte , klar erklärt „Natürlich, Hen- 
ze braucht nur die neue Jahreszahl 
einzusetzen.“ Indes, was diesen 
Punkt betrifft, gibt eich der noch, zu- 
rückhaltend. In Hannover ist es näm- 
lich ein offenes Geheimnis - und das 
ist der einzige Wermutstropfen im Be- 
cher überschwappender Freude 
daß Biskup zuweilen und besonders 
nach Auflegungen gehörigen Durst 
bekommt.. - 


t 

Fans randalierten in Aachen , zehn Polizisten verletzt 


dpa/sid, Aachen 
Fine traurige B ilanz mußte die Po- 
lizei nach dem Pokalspiel zwischen 
Aachen und MÖncbengladbach zie- 
hen: Zwei Möncheogladbacber Fans 
und zehn Polizeibeamte wurden ver- 
letzt und mußten ärztliche Hilfe in 
Anspruch nehmen. Von den Polizi- 
sten kamen fünf ins Krankenhaus, 
einer mußte mit einer Gehirner- 


schütterung »mH. anderen Ver- 
letzungen dort bleiben. Die Aus- 
schreitungen waren von den Mön- 
chengladbacher Fans angezettelt 
worden. 

Zwei Monchengladbacher lande- 
ten schon vor dem Spiel wegen Voll- 
trunkenheit in Polizeigewahrsam. 20 
andere Rowdies wurden wegen Kör- 
perverletzung, Sachbeschädigung 


und anderer Ausschreitunge n wäh- 
rend des Spiels von der Polizei abge- 
führt Die meisten standen unter Al- 
koholeinfluß, nach Ende des Spiels 
wurden sie freigelassen. 

Von den 700 Borussen-Fans gehör- 
ten nach Darstellung der Polizei 200 
bis 300 zu den Randalierern, die stän- 
dig Schlägereien suchten, Konfetti in 
Brand setzen und auch Zäune einris- 


’ seu. Auf der Stebttibüne brachen sie 
sogar die sogenannten Wellenbrecher 
ab, so daß die Zuschauer ins Rut- 
schen gerieten und zum Tefl überein- 
ander nach unten stürzten. Nach An- 
gaben der Polizei kam es nur wie 
'durch ein Wunder zu keinem größe- 
ren Unfall Die Stahlrohre der Wel- 
lenbrecher hatten die Fans vorher an- 
gesägt 


eins. 

„Wenn das Spitzenfußball ist was 
Uerdingen geboten bat dann deut- 
scher Fußball gute Nacht“ Dieses 
harte Urteil fällte Geislingens Train» 1 
Jakob Baiimann. 

„Vor dem Spiel haben die Uerdin- 
ger immer über die arroganten Bay- 
ern und Hamburger gelästert Aber 

im Gegensatz zu. den Uerdingem sind 

HSV-Spieler und Funktionäre Jauter 
anständige Leute.“ Zu diesem Schluß 
kam Heinrich B ein erne r , Sportredak- 
teur und Ehrenvorsitzender des' SC 
Geislingen. 

„Scheiß^chlägermamjsdiaft, haut - 
ab hier.“ Das waren die »zürnten 
Worte von Uli Haug, Spielmacherdes 
SC Geislingen. ' ' 

Der Abgang von Bayer Uerdingen, 
Tabeüenfünfter der Bundesliga, aus 
dem Eybacb-Stadiön am Fuße der 
Schwäbischen Alb vollzog sich alles 
andere als er&eulich. Nichts mehr mif 
„hinterher zusammen einen schönen 
Schnaps trink»!“, wie das die Uer- 
dinger Delegation vor dem Anpfiff 
angekündigt hatten. 

Im Gegenteil: Die Spider und 
Funktionäre des SC Geislingen, im 
Volksmund „die HSV-KLflerfund auf 
Autoaufkfebem als „deutscher Pokal- 
schreck 84/85“ apostrophiert, schleu- 
derten den Uerdingem nur noch alles 
erdenklich Bose an den Kopf Sogar 
von Strafanzeige gegen Bernd Leh- 
mann, den Assistent-Trainer des Bun- 
desligaklubs, war da die Bede. „Uff 
oimal hau i oine an de Gosch dra • 
ghett“, erklärte der verletzte Geislm- 
ger Torjäger Wolfgang Haug. Auf 
Deutsch: „Plötzlich hatte ich eine 
Faust auf dem Mund.“ Und die Faust; 
die ihm davor der Uerdinger Kabine 
aufs Maul krachte und eine gespalte- 
ne Lippe zurückließ, soll, so behaup- 
teten die Geislinger zuerst, dem 
Herrn Lehmann gehört haben. 

Doch schon gestern ' morgen hat 
sich Heinz Weber, der den Uerdin- 
gem am schlimmsten an den Karren 
gefahren war, bei Iiehmann entschul- 
digt Ganz offensichtlich hat sich jene 
Darstellung der.Geschichte, die „so- 
genannte Uerdinger Version“, als 


■ richtig erwieseiu Haug, .der sich für 
ein bitterböses. Foul von Brinkmarm .-J 
am Trainersohn Rolf Jakob habe ra- ^ 

. eben wollen,' 'sei in der Uetdinger ’> 
Umkleidekabme an den Falschen ge- j 
raten. Manager RemhardRode^habe 
den aufgebrachten. Sch waben in be- i 
stier Rflii.^hmriß er-Manier aiis dem ^ 
Umkleiderauiri . befördert Nun WoL 
Ien di& GeüsEngerHiem Manager des !• 
Bundesligaklubs juristisch ans Le- •. 
; der. „Es ist traurig, wenn sich Herr ; 
Roder nicht in der. Ctewatt-hafrsagt 
Beinz Weber. & wird Wolf gang Haug ; 
empfehlen, Strafantrag zu stellen. . _ 

Die Uenlmger aber wollten mög- 
lichst schnell vergessen, was da vor $ 
8000 Zuschauern und im Handge- 
menge hinterher passiert war^ Woüt 
ihr das wirklich allßsschreibei“, &ag- 
te M att hias Herget die Report»; Man ; 

. habe dem Publikum und auch 'den 
Spidern keinen Gefallen getan, J bew^*>; 
solch miserablen PktzverhätoisSeh^Jf 
überhaupt anzupfeifen, so derlibero _ 't.* 
der Nationalelf. Die Erklärung von 
TrainerKari-HeinzFeldkamp („Wenn 
der Schiedsrichter von Anfeig_an . 
hart durchgegriffen hätte, dann hätte 
er heute 22mal die Gelbe Karte 
müssen"), kaxm gut und gemeals ofB- ' 
z iviles Eingeständnis .für eine. ge- - 
wattige Holzerei genommen werden. 
Feldkamp: „Für die Geislinger ging ^ 
es doch um sete viel; und-wir waren 
eben nichi bereit, von den Amateuren ^ 
äUes einzustecken.“ . V ^ 

Einige G eisling er Spider srnd 'so- 
gar bereit zu schwören, der Uesctinger V 
T rainer habe seine Lebte zu dieser 
ruppigen Gangart direkt aufgefor- L. 
dert Weben „Zehn 'Sekunden, yör 
dem schweren Foul an Rolf Baiunann 
hat Feldkamp zu Brinkmänn ge- 
schrien, es sei jetzt an der Zeit, daß er . 
dem Jakob^ mal auf die Knochen 
haue.“, ' ’ 


. Zum Spiet 87’ Mmuten Jang war 
kein Unterschied zwischen Bundes- _. 
liga und Amateuroberiiga m erkm- ^ 
nen. Dann verwandelte Herget ein»! * 
Freistoß. Gegen die nun resignieren-.^ ? 
den Amateure gelang Jdittektünner ; 

P feligfer in Hftn^ f VhlnfijaUn ipHwi HflC 

zw»te Tor. In der PresÄonferenz 
erklärte Jakob Bamnarmv . Jffit labe- * 
ro Owzarek, Seufferiein und Torjäger &'■ 
Haug hätten, wir dfe 'U^dinger ge- 3 » 
schlagen.“ . Niemand konnten wider- v. 
sprechen, die drei Spider saßen ver- _ . 
letzt auf der Tribüne. , • • : r ' < ' . 
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Diese Karte ertiielten kürzlich alle Teiefonbenutzer von d» Püsl^ 
Leider wurde hier wieder einmal ein weit verbreitetes Vorurteil wieder 
holt: Man macht sich „baumstark für den Umweltschutz“ und weckt 
den Eindruck, daß Papier am besten nur noch aus Altpapier herget 
stellt werden sollte. Irrtum: Durch die Verarbeitung von Holz zu Flaser: 
und Papi» werden keinesfalls gesunde Bäume „vernichtet“ und so 
der Wald geschädigt! Das Gegenteil ist richtig: Papier aus Altpapier 
macht noch keinen Baum stark! 


v 
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Bitte informieren Sie sich auf der gegenüberliegenden Seit« 
Sie Vor-Urteil von sachlicher 
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SPORT- NAC; II R ICHTEN 


Deutscher Sieg im Doppel 
Miami Beach (sid) - Silke 
(Kaiserslautern) und Claudia Porwick 
(Fürth} gewannen bei der inoffiziellen 
Wehmeisterachft . der Tennis -Junio- 
ren (unter' 18 Jahre) in Miami Beach 
(US-Bundesstaat Florida) das Finale 
im Mädchen-Doppel Sie bezwangen 
die - beiden Kanadierinnen Gfilian 
Alexander und Karthy Sipos mit 6:3 
und 6:4. 

UdSSR Turniersieger 

Moskau (sid) - Die Eishockey- 
mannschaft der UdSSR gewann das 
Turnier um .den Iswestija-Cup in 
Moskau ungeschlagen. Im letzten 
Spiel besiegten die Sowjets das Team 

der CSSR mit 5:0. Deutschland wur- 

de nach der 3:6-Niederiage gegen 
Finnland ohne Punktgewinn Letzter. 

Platini in Ehrenlegion 

Paris (dpa)- Der Kapitän von Fuß- 
ball-Europameister Fr ankr eich, Mi- 
chel Platini, wurde in Paris Rit- 
te der Ehrenlegion ernannt Nachfol- 
ger von Fernand Sastre als Präsident 
des Franz ösischen FußbalTVerban- 

des (FFF) wurde der bisherige Vize- 

präsident Jean Foumet-Fayard. 

Hehnreise mit Verletzten 

München (sid) - Der FC Bayern 
München, Tabellenführer der Fuß- 
ball-Bundesliga, kehrt von seiner 
Ägypten-Reise mit zwei Verletzten 
zurück. Beim 2:Z-Sieg Ober National 
Kairo erlitten Wolfgang Dremmler ei- 
ne Oberschenkelzerrung und Bernd 
Martin einen Muskelfeserriß. 

Witt wieder Meisterin 
Berlin (dpa) -Olympiasiegerin Ka- 
tarina Witt (Kari-Maix-Stadt) gewann 
bei den FteTmnsflaufhwrtArgrfiaftfn 
der „DDR“ zum funftezrMa] den Titel 
bei den Damen. In der Heuen-Kon- 
kurrenz siegte Falko Götz. 

Evelyn Ashford vor Koch 
Los Angeles (dpa) - Die Doppel- 
Olympiasiegerin Evelyn Ashford 
(USA) wurde vom amgrilr»niKrh»n 
t j eichtathletik-Magazin «Track and 
Fleld News“ zur »Leichtathletin des 
Jahres“ gewählt Auf den Katzen 
zwei und drei folgen mit Marita Koch 
und Heike Daute zwei Sportlerinnen 
aus der „DDR“. 

Spieler setzte sich ab , 

Mannheim (sid) - Der „DDR“-Eis- 
hockeyspieler Stefan Steinbock vom 


Meister Dynamo Ost-Berlin hat sich 
beim Vte-Länder-Turnier in Wien 
von mpr Mannschaft abgesetzt und 
dem Bundesligaklub Mannheimer 
ERC angeschlossen. 

Behle weit abgeschlagen 

Via di Sole (sid) - Der Wülinger 
Jochen BehJe tarn beim 15-kzn-Ren- 

nen der Skilangläufer in Val di Sole 

mit über zwei Mi nuten Rückstand auf 
den Sieger Andy Grünenfelder 
(Schweiz/40: 19,6 Min.) in 42:50,2 Mi- 

nuten nur auf Rang 32. Bester Deut- 
scher war der Münchner Stefan Dotz- 
ler auf Platz acht 

Schneller Lodzlewski 

Rostock (sid) - Sven Lodziewski 
verbesserte bei den „DDR“-Hallen- 
meisterschaften im Schwimmen den 

„DDRr-Rekord über 1500 m Freistil 

um mehr als zehn Sekunden auf 

14:47,45 Minuten. Schneller auf der 

25-m-Bahn war in der Welt bisher nur 

Wla dimir Salnikow (UdSSR), der mit 
14:37,60 die Weltbestzeit hält 

Rad: Devfoeminck tritt ab 

Overijse (sid) - Der 37 Jahre alte 
belgische Rad-Profi Roger Devlae- 

minck, viermaliger Sieger des Klassi- 

kers Paris-Roubaix, beeidete seine 
Karriere mit einem sechsten Platz bei 

einem Mannschafts-Querfeldeinren- 
nen in Overijse bei Brüssel Es sieg- 
ten van der Poel und Kuiper. 

Vier Wochen Frist 

Hamburg (dpa) -In vier Wochen ist 
spätestens entschieden, ob der Große 
Preis von D eutschland in dar Formel 
I am 4. August 1985 wie geplant auf 
dm neuen Nürburgring oder aber 
auf dm Hockenheimring stattfindet 
Die Anmeldung des Nürburgrings 
wurde storniert, weil sich der AvD 
und der ADAC mit der Nürburgring 
GmbH nicht über die Höhe der Renn- 
streckenmiete für die nächste Saison 
einigen konnten. 

AS Rom nur Straßenteam 

Stuttgart (sid) - Die beim Stuttgar- 
ter HaTlpn- Fii Bhäntnmier angetretene 
Mannschaft des AS Rom bestand nur 
aus Spielern von der Straße. Nach- 
dem die Italiener ihre ersten beiden 
Spiele gegen den Gastgeber Stuttgar- 
ter Kickers mit 0:3 und gegen die 
R nnd^igamanncrhaft des Karlsru- 
her SC mit 0:4 verloren hatten, gaben 
sie zu, nur einer Tochter-Organisation 
des AS Rom anzugehören. 
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TENNIS / WELT-Interview mit der Amerikanerin Martina Navratilova 

In zwei Jahren Schluß mit Turnieren 
Traum von einer Farm und Tierzucht 


HEINZ HORRMANN, Bonn 
Drei Wochen hat Martina Navrati- 
lova, die unbestrittene Nummer eins 
im Welttennis, Pause gemacht Das 
400 000-Dollar-Tumier in Tokio sagte 
sie ab. Das kann sie sich leisten. Al- 
lein an Preisgeldern verdiente sie 
1984 umgerechnet 6,5 Millionen 
Mark, hinzu kommen noch die Ein- 
nahmen aus der Werbung. In dieser 
Statistik folgt Chris Evert-Lloyd mit 
1,7 Millionen Mark an zweite Stelle. 
Die gebürtige Tschechoslowakin, die 
inzwischen die amerikanische 
Staatsbürgerschaft besitzt, bat in ih- 
rer Karriere bis heute mehr Preisgeld 
kassiert als je ein Spieler vor ihr, 
Björn Borg und John McEnroe einge- 
schlossen. 2h Australien, wo sie 
ausspannte, sprach sie zum ersten 
Mal vom Aufhören. In zwei Jahren 
wolle sie den Tumier-Marathon ab- 
brechen. 

WELT: Wenn Sie einmal vertieren, 
ist das im Sportkalender ein Jah- 
resereignis. Von den 260 Einzel- 
spielen, die Sie seit 1982 bestritten, 
haben Sie 255 gewonnen. Ist das 
nicht selbst für eine so engangierte 
Frau mit der Zeit langweilig und 
ermüdend? 

Navratilova: Früher wäre die Frage 
vielleicht berechtigt gewesen. Heute 
möchte ich immer gewinnen, sobald 
ich einen Tennisschläger in die Hand 
nehme. Je besser ich spiele, desto 
deutlicher realisiere ich doch, wie 
viele Möglichkeiten zu Leistungs- 
steigerungen immer noch vorhanden 
sind. Allerdings bin ich 28 Jahre alt 
und muß für eine physische Topform, 
die dazugehört, weitaus mehr tun als 
noch vor fünf oder sechs Jahren. Ich 
esse ständig Diät, lasse grundsätzlich 
jede Art von Fett weg und trainiere 
kontinuierlich für die Kondition. 

WELT: Registrieren Sie persön- 
liche Rekorde, wie sie in Statisti- 
ken geführt werden? 

Navratilova: Ja, ich ziehe daraus eine 
Meng e Motivation. Beispielsweise, 
den Grand Slam in ein em Kalender- 
jahr zu gewinnen, die größte Summe 
an Tumiererfolgen überhaupt zur er- 
reichen und damit die erfolgreichste 
Spielerin aller Zeiten zu sein, das ist 
immer wieder Ansporn. Dafür lohnt 
es sich, Strapazen durchzustehen. 

WELT: Wer Sie heute sieht, kommt 
eigentlich nicht auf den Gedanken, 


daß Sie irgendwann aufhören, wer- 
den. Haben Sie selber ans Ausstei- 
gen aus dem Tumier-Marathon ge- 
dacht? 

Navratilova: Selbstverständlich. Ich 
will mich jetzt noch nicht endgültig 
festlegen, aber der Rahmen ist ge- 
steckt In zwei Jahren ist mit seriösen 
Wettbewerben, also den Turnier- 
Serien, endgültig Schluß. 

WELT: Haben Sie nicht ein biß- 
chen Angst, daß dann eine große 
unaufFüllbare Leere ein treten 
könnte? 

Navratilova: Um Himmels willen, 
nein. Den Freiraum, den ich dann 
habe, kann ich beispielsweise n»m 
Golfspielen ausnutzen und zum Ski- 
läufen, wann immer ich will Ganze 
zwei Mal habe ich in diesem Jahr Golf 
gespielt Wichtiger aber ist noch, daß 
ich nicht mehr unbedingt 



Mehr verdient ab Borg und McEn- 
roe: Martina Navratilova 

FOTO: BAADER 

etwas für die Beine, für die Schläge, 
Fitness und Form tun muß, sondern 
endlich etwas für den Kopf. Ich will 
mehr wissen, möchte Schulen besu- 
chen, um mich zu bilden. Ich will 
große Zusammenhänge in Politik, 


Wissenschaft oder Kunst verstehen 
lernen. 

WELT: Pläne schmieden, auch ein 
bißchen von dem Tag nach dem 
letzten Sieg träumen, macht Spaß. 
Gibt es noch andere Vorfreuden 
auf diesen Neubeginn? 
Navratilova: Natürlich habe ich so 
etwas alles in Gedanken konzipiert. 
Ich möchte beispielsweise einmal ei- 
ne Ranch haben und Tiere züchten. 
Das würde mir unendliche Freude be- 
reiten. 

WELT: Femsehreporter haben Sie 
gefragt, ob Sie heiraten und Kinder 
haben wollen? Wie beantworten 
Sie solche Fragen? 

Navratilova: . . . daß ich das zur Zeit 
einfach noch nicht weiß. 

WELT: Sie haben rund 25 Millio- 
nen Mark Preisgeld erspielt, die 
höchste Summe im Teimisspoit 
überhaupt Empfinden Sk bei ei- 
nem Match dennoch Spaß und 
Spielfreude? 

Navratilova: Ich bin das so oft ge- 
fragt worden. Natürlich ist Tennis- 
spielen mein Beruf. Den will ich mög- 
lichst perfekt ausführen. Aber da ist 
immmer noch spontane Freude, 
Spaß, Zufriedenheit oder auch mal 
Verärgerung über pinp Fehlentschei- 
dung, die mich erregt 
WELT: Bei den australischen Mei- 
sterschaften in Brisbane haben Sie 
mit Zurufen zweimal den Unpartei- 
ischen aufgefbrdert, eine Entschei- 
dung zu Ihren Gunsten zu korrigie- 
ren- Der hat das auch prompt ge- 
tan... 

Navratilova: Eigentlich n ehm e ich 
eher eine Fehlentscheidung hin, als 
daß ich Theater mache. Wenn es aber 
zu kraß ist oder wenn sich Linien- 
und Schiedsrichter über einen Ball 
nicht einig sind, frage ich nach. Das 
ist kein Bonuspunkt sondern mein 
gutes Recht 

WELT: Ihr erster Trainer Jiri Par- 
ma hat einmal ge sa g t, schon als 
Mädchen (noch ohne große Er- 
folge) habe man in ihnpn den zu- 
künftigen Champion erkennen 
können. Wenn wir jetzt noch ein- 
mal auf das Ende Ihrer Karriere zu 
sprechen kommen, wen sehen Sie 
denn als mögliche Nachfolgerin? 
Navratilova (etwas unwillig): Da 
müssen Sie sich schon selber Umse- 
hen . . . 


Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen 


FUSSBAU 

WM-Qmüinkatioo. Gruppe 1: Alba- 
nien - Belgien 2:0 (Ort). 

DIE TABELLE 

1. Polen 2 1 1 0 5:3 3:1 

ZAlbanien 3 111 5:5 3:3 

3Belgien 3 111 3:3 3:3 

^Griechenland 2 0 11 1:3 1:3 

Länderspiel: Türkei - Luxemburg 1:0 
(1:0). 

-DDR“-Poksl, Achtelfinale. Rück- 
spiele (in Klammem Ergebnisse der 
Hins piele, fett gedruckte Vereine im 
Viertelfinale): Dynamo Dresden - 
Hansa Rostock 1:1 (2:2). Chemie Leip- 
zig- Stahl Riesa 1:0 (Ort), Dynamo Ber- 
lin n - Dynamo Dresden H 2:2 (2:2), 
Vorwärts Ftankfnrt/Oder - Lok Leip- 
zig 3rt ( 1:3). Vorwärts Stralsund - Che- 
mie Velten 3:1 (2:2), L FC Magdeburg- 
Sachsenring Zwickau 1:0 (1:1), Bot- 
Weifi Erfurt - 1.FC Magdeburg H 2:0 
(3:1), Dynamo Berlin - Wismut Aue 2:0 
(1:3). 

En g l i s che Meisterschaft, 20. Spiel- 
tag: Luton Town - West Bromwich 1:2, 
Arsenal - Watford LL Aston Villa - 
Newcastle 4:0, Everton - Chelsea 3:4, 
Manchester United - Ipswich 3:0, Nor- 
wlch - Tottenham 1 : 2 , Queens Park - 
Liverpool 0:2, Sheffield - Stoke 2:1, 
West Ham - Southampton 23. - Tabel- 
lenspitze: L Tottenham 41:20 Tore/39 
Punkte. 2. Manchester 41:24/38. 3. 
Everton 43:27/37, 4. Arsenal 39:26/26. 

Hallenturnier in Stuttgart, Finale: 
Ungarn - Roter Stern Belgrad 4:0, um 
Platz 3: Karlsruher SC - Stuttgarter 
K ic ke rs 5:2, um Platz 5: AS Rom- VfB 
Stuttgart Amateure 4:3. 

EISHOCKEY 

Iswestiia-Pokal in Moskau, letzter 
Spieltag: Finnland - Deutschland 6:3, 
UdSSR- CSSR 5rt. 

DIE TABELLE ■ 

1-UdSSR 4 4 0 0 29:1 8:0 

2. CSSR 4 2 0 2 17:15 4:4 

^Finnland 4 2 0 2 16:20 4:4 

^Schweden 4 2 0 2 8:17 4:4 

^Deutschland 4 0 0 4 7:24 0:8 

TENNIS 

Orange Bowl in Miami inoffizielle 
Weltmeisterschaft der Junioren (unter 
16 Jahre), Endspiele, Jungen-Einzel 
Sfcopf (Österreich) - Roldan (Argenti- 
nien) 6:1, 6:4. - Doppel: Parker/Jensen 
(USA) - Boetsch/Grenler (Frankreich) 
7:6. 6:4. - MMr-h»w, Einzel: Femandez 
(USA) - Tarabini (Argentinien) 6:4, 6: 1, 
Doppel: Meier/Po rwik (Deutschland) - 
Alexander/Sipos (Kanada) 6:4, 6:3. 
SCHWIMMEN 

n nnR"- Hall>nmi»i<itpr «fliiitt^n in Ro- 
stock (25-m-Bahn), Männer: 200 m 
Fteistil: 1. Richter (Dresden) 1:4739, 2. 
Hümeburg (Rostock) 2:48,22. 3. Ließ 
(Halle) 1:4837, 1500 m: Lodziemöd 
(Ost-Berlin) 14:47,45 <„DDR“-Rekord). 
200 m Brust: 1. Buttgereit 2:15,75, 2. 
Grzywotz (beide Ost-Berlin) 2:17.09, 
100 m Schmetterling: 1. Drobny (Halle) 
55,48, Z Dreßier (Leipzig) 5531. 100 m 
Rücken: 1. Richter 5531, 2. Baltrusch 
(Magdeburg) 55,84, 400 m Lagen: 1. 
Richter 4:20,16, 2. Hnnngmann (Ost- 
Berlin) 4:20,63. - Frauen: 100 m Freistil: 
L Friedrich (Kari-Marx-Stadt) 56,10, 
400 m Freistil: Strauß (Ost-Berlin) 
4.-07,88, 2. Richter (Halle) 4:08,29. 100 m 
Brust: 1. Börnicke (Potsdam) 1:10,24, 2. 
Hörner (Leipzig) 1:1139. 200 m 
Schmetterling: 1. Zenner (Karl- 


Marx -Stadt) 2:1136, 2. Alex (Erfurt) 
2:12,70, 200 m Rücken: 1. Zimmermann 
(Karl- Marx-Stadt) 2:11,12, 2. Sirch (Er- 
furt) 2:1238, 400 m Lagen: L Geraten- 
beiger (Dresden) 4:50,83. 

HANDBAU 

Bmxdesliga, Mannen Lemgo - Wel- 
che- Hadewitt 22:18, Großwallstadt — 
Hüttenberg 20:19. Gummersbach - 
Düsseldorf 18:15. WaUau-Massenheim 
-Kiel 17:18. 

1 Kiel 10 7 0 3 222:204 14:6 

2. Großwallst 11 6 2 3 219:205 14:8 

3. Gunusersb. 10 5 3 2 215:194 13:7 

4. Essen 10 6 1 3 180:162 13:7 

5. Hofweier 10 6 0 4 213:206 12:8 

ä Hüttenberg 10 5 2 3 212:209 12:8 

1. Düsseldorf 9 4 2 3 ITC: 170 10:8 

8 . Dankersen 10 4 2 4 181:180 10:10 

9. Schwabing 9 3 2 4 161:163 8:10 

lü Reinickendorf 10 3 2 5 211:212 8:12 

1 L Bergkamen 8 3 1 4 166:186 7.-9 

11 Weiche 10 3 0 7 190:218 6:14 

11 Wallau 11 2 2 7 183:202 6:16 

14. Lemgo 10 2 1 7 166:203 5:15 

Das Spiel Bergkamen - Düsseldorf 
(12:27) wurde annulliert und wird neu 
angesetzt. 

Bundetdiga Fronen, Gruppe Süd, 
Nachholspiel vom 4. Spieltag: TSV 
Guts Muths Berlin - VfL Slndeifingen 
20 : 16 . Die Tabelle: 

L Frankfurt 8 7 l 0 168:136 15:1 

2. Lützellinden 9 7 1 1 205:141 15:3 

3. Nürnberg 9 5 2 2 160:148 12:6 

4. Auerbach 9 5 0 4 129:119 10:8 

5. SindeJüngen 8 4 1 3 119:118 9:7 

& TSVBerfin 9 4 14 159:147 9:9 

7. Würzburg 9 3 2 4 130:131 8:10 

8 . VfL Berlin 9 4 0 5 109:136 8:10 

9. Malsch 9 1 0 8 110:176 2:16 

10. Gießen 9 0 0 9 89:124 0:18 

BASKETBAU 

BnndesUgs, Männer Leverkusen - 


Heidelberg 75:65. - Tabelle: 1. Köln 
34:2 Punkte, 2. Göttingen 32:4. 3. Hagen 
24:12, 4. Charlottenburg 22:14, 5. Le- 
verkusen 20:16. 6. Gießen 16:20. 7. Os- 
nabrück 12:24, 8. Bamberg 10:26, 9. Hei- 
delberg 10:26. 10. Düsseldorf 0:36. 
BOXEN 

Bundesliga, 2. Wettkampftag: BSK 
Ahlen - BC Eichstädt 14:12, BS Würt- 
temberg - Ringfrei Mühlheim 13:12, 
Bayer Leverkusen - CSC Frankfurt 
14:12. 

VOLLEY BAU 

Internationales Turnier der Männer in 
Haarlem: Kuba -Deutschland 3rt (15:6, 
15: 11 16:14), Holland - Südkorea 3:1 
(11:15, 15:8. 15:10, 15:5), Deutschland - 
Südkorea 0:3 (11:15.4:15, 9:15), Holland 
- Kuba 1:3 <18:14, 8:15, 11:15, 8:15). - 
Turnier der Damen: Deutschland - 
Holland 3:0, Kuba - Südkorea 3rt 
(15:10. 15:13, 15:7), Deutschland -Kuba 
Ort (11:15, 6:15, 11:15), Holland-Südko- 
rea Ort (3:15, 11:15. 11:15). -Bundesliga, 
Damen: Viktoria Augsburg - VC 
Schwerte 3:1 (15:11. 15:6, 10:15, 15:6). 
BINGEN 

Deutsche Meisterschaft, Halbfinale, 
Hinkämpfe: Aalen — Reilingen 
22,5: 14A Wiesenthal - Urioffen 24-ß. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 15. 17, 18, 24, 31,44, Zusatzzahl: 
14. -Spiel 77: 5 7 8 5 5 6 l.-Toto, Elfer- 
wette: 2, 2, 1, 0, 2, 0. 2. 2, 0, L 2. - 6 aus 45: 
25, 26, 31, 35. 40. 45. Zusatzspiel: 12. - 
Rennquintett, Rennen A (ausgelost): 2, 
L 7.- Reimen B: 32,29, 23. (ohne Ge- 
währ). 
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DAS HILFT 
DEM WALD 


Für die Herstellung von Papier, Z.B. für Zeitungen und Zeitschriften, 
für Kataloge und Drucksachen, für Schreibpapier und eben auch für 
Datenverarbeitung, wird Holz gebraucht - das ist völlig richtig. Aber: 
Entweder ist das Holz, das der Wald im Überfluß „produziert“. Es fällt 
bei der Durchforstung an, wenn dünne, zu dicht stehende, vom Wind 
umgewehte Bäume ausgeforstet werden müssen, um so den Lebens- 
raum für das Wachstum der gesunden zu schaffen. Oder es stammt 
aus der „Ernte“ des Waldes: Wie in der Landwirtschaft wird auch hier 
gesät und gepflanzt und geerntet - über Generationen hinweg. So 
leistet die Papierindustrie als Kunde des Waldes einen ganz wesent- 
lichen Beitrag für die Forstwirtschaft. 

Nichts gegen Recycling von Altpapier: Fast die Hälfte des Altpa- 
pieraufkommens wird doch ohnehin seit Jahren wieder aufbereitet, 
z.B. als Altfaseranteil in der Zeitungspapierproduktion. Da moderne 
Rotationsmaschinen ab« Papier mit bestimmten Festigkeitswerten 
erfordert, muß hier die Zufuhr von Frischfaser aus frisch geschlage- 
nem Holz in den Kreislauf gewährleistet sein. 

Wer also Zeitungen kauft und Papier - mit und ohne Altpapieran- 
teil -verbraucht, der läßt keine Bäume sterben, er hilft dem Wald! 

Information contra Vor-Urteil — eine Initiative der 
Gustav Schürfeld Presse- Papier KG, Esplanade41, 2000 Hamburg 36 
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Mochten $fe mehr über (fieses Thema «rissen, dam* schreiben Sie uns. Unsere Infomiationsschrift wird 
in Kürze fortiggesteBt und ihnen dann kostenlos zugeschickt. 
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Bonn fordert von der Unesco 
umfassende innere Reformen 


UNO-Organisation »zu einem 

JÜRGEN LIMNSKI, Bonn 

In der Union wird der Miflraut über 
die Politik der Unesco und die anti- 
westliche Kritik ihres Generalsekre- 
tärs Amadou M’Bow immer deutli- 
cher. Der außenpolitische Sprecher 
der CDU/CSU-Fraktion, Hans Klein, 
sagte der WELT: „Herr M’Bow wäre 
gut beraten , als der von den Unesco- 

Mitgliedem finanzierte Generalsekre- 
tär, der die Unesco mit großer Intelli- 
genz zu einem linken Propaganda-In- 
strument gemacht hat, diese Mitglie- 
der nicht weiter zu beschimpfen.“ 

Die Bundesregierung habe sich da- 
zu entschlossen, so Klein, die von den 
USA, Großbritannien und den Nie- 
derlanden verlangten Reformen „von 
innen heraus mitzubetreiben". Wenn 
aber „Herr M’Bow uneinsichtig bleibt 
und die nötigen Reformschritte nicht 
unternimmt, dann wird die Bundes- 
regierung sicher unter internen 
Druck geraten, ihren Standpunkt zu 
überdenken.“ 


linken Propagaadainstrument gemacht“ / Einsparungen verlangt 
Der Bundesaußenminister habe im Klein. „Es hat sich dort eine eigene 


letzten Jahnehat reichlich Erfahrun- 
gen mit der Unesco sammeln können 
und werde zu „solch einer Überprü- 
fung kommen, wenn sich nichts än- 
dert“. Klein wies in diesem Zusam- 
menhang auf die , wie er sagte, „Bra- 
vour-Leistung“ des Außenministers 
hin, als dieser die „Vorgaben aus dem 
Bundeskanzleramt in der Ära 
Schmidt zum Thema WeMnforma- 
tionsordnung erfolgreich bekämpf- 
te“. Genscher gehöre sicher nicht zu 
den Bewunderern des Herrn MBow. 
Ihm sei Besonnenheit und der Blick 
auf die eigene Partei wohl zu unter- 
stellen. 


Mehrbelastungen, die sich aus dem 
Austritt der USA für zahlungskräf- 
tige Mitglieder ergeben konnten, ha- 
be die Bundesregierung immer zu- 
rückgewiesen. Bonn werde jetzt im 
Gegenteil darauf dringen, daß 
Einsparungen vorgenommen wer- 
den. Das sei gut möglich, meinte 


Kaste von Menschen entwickelt, die 
weitgehend von Konfezenzspesen 
lebt“ Diese Menschen würden zum 
Teil nur deshalb auf den Westen 
schimpfen, weil sie sonst nicht mehr 
zu den Konferenzen dürften. Das sei 
freilich kein Grund, dies noch länger 
hinzunebmen. Es liege aber der 
CDU/CSU viel daran, die wichtige 
und wertvolle Unesco für den Zweck 
zu erhalten, für den sie bestimmt ist 

Ebenfalls in diesem Sinn äußerte 
sich der außenpolitische Sprecher 
der CSU-Landesgruppe, Hans Graf 
Huyn. Der entscheidende Punkt sei, 
daß „diejenigen Nationen, die den 
höchsten Beitrag leisten, es nicht zu- 
lassen dürfen, daß die für Wahrung; 
Entwicklung und Schutz der Kultur 
zuständige Weltorganisation in ein 
Kampfinstrament gegen die Interes- 
sen des Westens umfUnktioniezt wird 
und nun einseitig di rigistisc h e und 
pro-kommunistische Ziele verficht.“ 


„Chance für drittes Wirtschaftswunder“ 


t Fortsetzung von Seite 1 

nach mehr Arbeitsplätzen. Besonders 
erfreulich nannte es der Politiker, daß 
„die Unternehmen jetzt zunehmend 
zur klassischen Erweiterungsinvesti- 
tion übergehen, weil ihre Kapazitäten 
nicht mehr ausreichen. Das schafft 
unmittelbar neue Arbeitsplätze.“ 


„Ware nicht eine stärkere Bele- 
bung der Nachfrage durch den Staat 
angezeigt, wie der Wirtschaftsmini- 
ster sie selbst noch im Sommer for- 
derte?“ „Genau das tun wir mit der 
Steuerreform“, betont Bangemann. 
Er habe zwar dafür plädiert, die Steu- 
erentlastung nicht in zwei Stufen 
(1986/88) vorzunehmen, sondern auf 
einen Schlag, „aber der Verzicht ist 
mir leichlgefallen, weil es wichtiger 
war, daß wir einen Ersatz der Investi- 
tionsabgabe verhinderten.“ 

Die Kritik der Wirtschaft an der 
Regierung - Managementfehler, Pan- 
nen, halbherzige Wende, Subven- 
tionsabbau - läßt Bangemann nur in 
einem Punkt gelten: beim Subven- 
tionsabbau. „Eni» haben wir zuwenig 
Fortschritte erreicht,“ räumt er ein. 
Aber alles andere sei „vorzeigbar“. In 
nur einem halben Jahr habe Bonn 
eine Fülle wichtigster Reformgesetze 


wie Emstenzgrimdungsprogramme, 
Haushaltskonsolidierung, Abschaf- 
fung der Kuponsteuer, Kindergeld, 
Steuerreform, Babyjahr, Bundes- 
wehrreform und manches andere an- 
gepackt. „Hauptproblem der Regie- 
rung ist vielleicht, daß sie zuviel zu 
schnell machen wüL“ 

Ein „Bombenerfolg“ werde 1985 
das Katalysator-Auto werden, pro- 
phezeit er. Die sozialliberale Regie- 
rung habe das Thema seit 1972 „ver- 
schlafen“. 1985 werde es jedoch „viel 
mehr Käufer geben, als die Automo- 
bilindustrie sich heute träumen läßt“. 

Auf die Aktivseite bucht der FDP- 
Politiker auch die Entkrampfung zwi- 
schen Gewerkschaften und Arbeitge- 
bern, wie sie kürzlich von DGB-Seite 
bestätigt wurde. „Dieser Trialog ist 
durch die Bundesregierung in-Gang 
gekommen.“ Bei Amtsantritt vor ei- 
nem halben Jahr habe er den ersten 
seiner vielen Antrittsbesuche den Ge- 
werkschaften gewidmet 

„Übersteigt die Doppelfunktion 
Parteivorsitzender/W" rtschaftsmini- 
ster nicht die Kräfte eines Politi- 
kers?“ „Ich hoffe nicht“, meint der 
designierte Genscher-Nachfolger. Er 
glaube, daß sich beides verbinden las- 


se, „dann werde ich eben noch die 
halbe Nacht arbeiten“. 

Bei der Frage, warum die FDP so 
stark in der Wählergunst sinke, wird 
Bangemann grundsätzlich: Erstens 
„wollen wir uns von Demoskopen 
nicht ins Bockshorn jagen lassen“, 
zweitens sei auch die Lage in den 
Ländern nicht verloren, wenngleich 
schwierig. Im Bund stehe die bürger- 
lich-liberale Mehrheit wie 1983. Die 
FDP-Küentel bestehe zu jeweils ei- 
nem Drittel aus Stanunanhängem, 
Wechselwählern sowie Funktions- 
Wählern, die zur FDP wegen ihrer 
Regierungsfunktion neigen. Jedes 
Drittel könne zwischen zwei und vier 
Prozent der S timme n erobern. 

Vor allem die kritische Masse der 
Wechselwähler, die wegen bestimm- 
ter Sachprobleme ihr Kreuz machten, 
wolle die FDP ansprechen. „Hat sich 
die Kampagne um die Neidsteuer für 
die Partei ausgezahlt?“ Demo- 
skopisch sei das nicht sicher, meint 
Barigemann, aber nach dem Briefein- 


73 politische 
Häftlinge aus 
„DDR“ freigekauft 


W. 


Mit 73 politischen Gefangenen' aus 
dem Sammellager des „DDR“-Staats* 
richerhei tsdiewstes in Kari-Marx- 
Stadt (Chemnitz) ist in diesem Jahr 
der letzte Transport freigekaufter 
Häftling e in der Bundesrepublik ein- 
getroffen. Unter den Gefangenen w^ 
ren 25 Frauen. Nach vorläufiger Bi- 
lanz hat 1984 die Bundesregierung 
2120 Gefangene freigekauft. Das ist 
die höchste Zahl seit Beginn dieser 
humanitären Aktionen im Jahre 1963. 
Gegenüber dem Vorfahr bedeutet die 
Freikaufszahl für 1984 sogar eine Ver- 
doppelung. ■ 

Ein unmittelbar vor Weihnachten 
geplanter Agentenaustausch zwi- 
schen der Bundesrepublik und der 
„DDR“ ist dagegen anscheinend ge- 
platzt Die Aktion wurde offenter 
vertagt, weil sich der „DDR“-Ge^ 
heimdienst nicht bereit fand, acht na- 
menüich auf die Tauschliste gesetzte 
Mitarbeiter westlicher Nachrichten- 
dienste als Gegenleistung für die Ab*- 
Schiebung von Ost-Spionen freizulas- 
sen. Damit scheint sich auch die Er- 
wartung des in der Bundesrepublik 
seit 1976 inhaftierten „DDR“-Spitzen-‘ 
agenten Lothar-Erwin Lutze, vot 
Weihnachten frpi^uirommen, nicht zip 
erfüllen. 


gang und „gefühlsmäßig“ sei der Vor- 
stoß erfolgreich gewesen. Man hätte 
damit viele Wähler in CDU und SPD 
angesprochen, „denn auch in der 
SPD gibt es Anhänger der 'Diese, daß 
sich Leistung wieder lohnen muß“. 


Familien von drei 
Trainern ausgereist 


Reagan und Frau 
Mißverständnisse sind 



^Spattao^versncbe der Sowjets vergeblfch“ 
FRITZ WIRTH, Washington 


Premfenninisterin Margaret That- 
cher räumte am Wochenrade resolut 
Mißverständnisse und Spekulationen 
über Dissonanzen mit Washington 
aus. Ihrem dreistündigen Gspräch 
mit Präsident Reagan in Camp David, 
waren Berichte vorausgegangen, daß 
ihre Regierung dabei sei, von der stra- 
tegischen Verteidigungsinitiative . 
(SDJi des Präsidenten abzudriften, 
und daß sich im Vorfeld der Genfer 
Abrüstungsgespräche zwischen den 
Außenministern. Shultz und Gromy- 
ko in nuklearstrategischen Fragen ein 
deutiichefGraben zwischen London 
und Washington aufgetan habe.. 


mittelbar vor ihrem Abflug schälte 
sich dann immer deutlicher die bri- 
tische Position zum SDI-Programm 
Präsident Reagans heraus. Die Briten 
unterstützen voll das Forschungspro- 
gramm der sogenannten „Star-War“- 
Initiative Präsident Reagans. Sie be- 
hanten jedoch darauf, daß einer Ver- 
wirklichung dieses Programms Ver- 
handlungen mit den Sowjets voraus- 
gehen sollten. - - 


auf dem gteichen Gebiet arbeiten, 
und laßt uns alle anderen: Probleme 


anfassen, sobald sie in den. spaten; £ 


achtziger Jahren, beispielsweise bei 
der Erneuenmg des ABM-Vertrags, 
akut werden.. . 


„Alle derartigen Berichte sind 
falsch“, erklärte sie nach ihrem Tref- 
fen mit Reagan kategorisch. „Ich war 
nicht überrascht zu erkennen, daß 
wir die Dinge im gleichen Licht se- 
hen. Ich habe dem Präsidenten, ge- 
sagt, daß ich es Herrn Gorbatschow 
vor einer Woche in London absdut 
klargemacht habe, daß es keine Chan- 
ce gebe, daß die Sowjetunion in die- 
ser Frage mein Land von den USA 
trennen könnte. S paltungsversuche 
sind phifarh nicht drin.“ 


Frau Thatcher erklärte: „Wenn die 
Forschung an diesem Programm so 
weit gediehen ist, daß *nit der Pro- 
duktion »nd Instalfienmg begonnen 
werden kann, sind Verhandlungen 


dpa, Hamburg 
Die vor Jahren aus der „DDR“ in 
die Bundesrepublik geflüchteten 
Trainer Richard Wecke (Ratzeburg), 
Lothar Pohlitz (Kurten) und . Arno 
Schulz (München) konnten zwei Tage 
vor Heiligabend endlich ihre Frauen 
und Kinder in die Arme schließen. 


denen die Ausreise lange Zeit ver- 
wehrt worden war. Offenbar um 
Nachahmung zu verhindern, hatte 
sich die „DDR“ bei der Familienzu- 
sammenführung von in die Bundes- 
republik geflüchteten Sportexperten . 
bisher äußerst restriktiv verhalten. 
Der „DDR“-Anwalt Wolfgang Vogel 
kündigte die Ausreise der Familien- 
angehörigen von Wecke, Pohlitz und 
Schulz am 18. Dezember telegra- 
phisch an. Die drei Trainer hatten im 
September zusammen mit zwei eben- 
falls aus der „DDR“ geflüchteten 
Spoztmedizinem sowie einem ande- 
ren Trainer mit einem Hungerstreik 
auf ihre Situation aufinerksam ge- 
macht 


Diese Gespräche mit Gorbatschow 
und das positive Echo, das sie in der 
britischen »nci flmpn l rarH-<trihr»n Pres- 
se fanden, hatten in der amerikani- 
schen Öffentlichkeit den Verdacht 
geweckt, die Regierung Thatcher di- 
stanziere sich vom sogenannten Kon- 
zept des „Krieges der Sterne“. Derar- 
tige Spekulationen waren im übrigen 
zu keinem Zettpunkt von der Rea- 
gan-Administration einst gwirwnnwri 
worden. 



Zur Stünde sei Einigkeit das wich- 
tigste Prinzip der Bündnispartner. 
Die Briten haben in dieser Hinricht 
Präsident Reagan ohne Einschrän- 
kung grünes Licht zu seiner Verband: 
jungsstrategie für die Genfer Gesprä- 
che gegeben, soweit diese- Strategie 
bereits festgelegt ist. Ein leitender 
britischer Diplomat erklärte -dazu: 
„Es verhindert werden/daß die 
Sowjets in Genf imd. bei möglichen 
weiteren nuklearen Abrüstungsge- 
sprächen das 'SDI-Programm zum 
Hauptthema machen.' Das- bedeut- 
samste und dringlichste Problem un- 
serer Tage ist nach wie vor die Bedro- 
hung durch Offensivwaffen. Die Re- 
duzierung dieser Bedrohung ist das 
Gebot der Stunde.“: • _. . 


■Fa 
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l Präsident Reagan versuchte dies 
demonstrativ deutlich zu machen, in- 
dem er am Samstag morgen die bri- 
tische Premierministerin in Camp 
David mit ausgesuchter Herzlichkeit 
und Vertraulichkeit begrüßte. Beide 
Regierungschefs konzentrierten rieh 
in den folgenden drei Stunden auf 
Zielrichtung und Strategie des begin- 
nenden nuklearen Abrüstungsdialogs 
mit den Sowjets. „Es herrscht volle 
Übereinstimmung“, summierte Frau 
Thatcher später den Tenor dieser Ge- 
spräche. „Jeder sowjetische Versuch, 
den Westen in dieser Frage auseinan- 
dßrzudhndieren, ist eine hoffnungs- 
lose Mission“, erklärte sie. 


nötig, weil eine derartige Installie- 
rung durch zwei Verträge geregelt 
wird.“ Gemeint ist dabei der ABM- . 
Vertrag des Jahres 1972 und der über 
die Militarisierung des Weltraums aus 
dem Jahre 2987. Von amerikanischer 
Seite hat es gegen diesen Vorbehalt 
Frau Thatchers h igher keine grastfoaf- 
ten Emwände gegeben! 


Meinungsverschiede n heTt e n . zwi- 
schen. London und Washington reich- 
nen sich dagegen in der Diskussion 
über die Beibehaltung der Strategü» 
der Abschreckung ab. InLondon ist 
pian der Mfflm m g , daß sich.- diese 
Strategie bisher bewährt hat und des- 
halb nicht ohne weiteres durch eine. - ■« 
neue und noch nicht unbedingt ache- 
re Strategie ersetzt werden sollte. 

Frau Thatcher erklärte dazu: „Ich -- 
glaube, daß die Abschreckung durch r - 

Nuktearwaffen geholfen hat, den * 

Frieden zu bewahren. Wir werden mit . # 

diese- Strategie deshäRFnoch. furei- 
nige Zeit leben.“ \ ’ 


Im Laufe de Pressekonferenz un- 


Insgesamt läßt rieh de Stand- 
punkt de Briten zum amerika- 
nischen SDI-Programm auf diesen 
Nenne bringen: Die Installierung 
dieses Systems ist eine Sache de 
neunziger Jahre. Laßt uns die For- 
schung an diesen Programm unver- 
mindert fortsetzen, zumal die Sowjets 


In de Reagan-Administration teilt 
man diese Zukunftsvirion offenbar 
nicht ganz. VertraiigungsniHJiste 
Weinbeiger hatte in der vergangenen 
Woche dieses Konzept der gegen- 
seitig angedrohten Vernichtung „all- 
zu simpliristisch“ genannt, nfiri Prä- 
sident Reagan hatte kurz vor seinen 
Abflug nach Camp David am Wpr 
dienende zu diesm Thema ftestge- 
steflt- „Die einzige Vertffl'digimfflwag 
fe, die wir heute besitzen, ist die Dro- 
hung: Wenn ihr Millionen unsrer 
Menschen tötet, werdet^ wir Mil^ 
nen eurer Miensdieh umbriä^efc. Ich 
entdecke darin keinerlei Morai,'tmd 
deshalb suchen wir riaifa.We^n, die 
diese Waffen hinfällig machend 7 






Diese Formel 

macht aus großen 
Augenblicken 
kleine Ewigkeiten 



E s ist die Formel für 
Magnetit, ein magne- 
tisches Mineral mit dem 
höchsten Eisengehalt aller 
Erze (72,4 %). Pulverisiert 
und auf Kunststoffbändem 
bewahrt es die guten wie die 
schlechten Töne der Mensch- 
heit, hält es die flüchtigen 
Bilder eines Augenblicks 
magnetisch für alle Zeiten 
fest. 


S iege haben auch in der 
Forschung viele Väter. 
Die Liste wissenschaftlicher 
Erfolge, die mit dem 
Namen von Bürgern für 
immer verbunden sind, weil 
sie als Stifter ihr Vermögen 
zum Wohle aller eingesetzt 
haben, ist lang. 


volles zum Wohle aller zu 
tun. 


M agnetbänder, Magnet- 
platten und Mikro- 
prozessoren steuern Welt- 
raumfähren und Satelliten, 
Montagestraßen und 
Roboter, Forschungsabläufe 
und Heilprozesse, Groß- 
rechner und Heimcomputer. 
Sie werden das Gesicht der 
Welt verändern. 


A uch heute stiften viele 
L Mitbürger große und 
kleine Vermögen, um mit 
einer Stiftung die Wissen- 
schaft zu fördern. Nicht 
immer sind es allein die 
Naturwissenschaften, die sie 
fördern wollen. Oft setzen 
sie mit einer Stiftung ein 
Lebenswerk fort, oder ihr 
persönliches Interesse für 
ein Wissenschaftsgebiet wird 
zum Anlaß, eine Stiftung zu 
errichten. Nicht selten ist es 
auch nur der Wunsch, Sinn- 


D er Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft 
verwaltet zur Zeit 90 gemein- 
nützige, private Stiftungen. 
Fragen Sie uns, wenn Sie 
über die Errichtung einer 
Stiftung nachdenken. 
Schreiben Sie, rufen Sie 
uns einfach an oder lassen 
Sie sich mit dem Coupon 
zunächst einmal mehr Infor- 
mationen schicken. 


S ie werden sehen: als 
Stifter müssen Sie kein 
Millionär sein. Auch mit 
relativ kleinen Stiftungs- 
beträgen können Sie Großes 
bewegen. In Ihrem Namen 
oder im Namen eines gelieb- 
ten Menschen. Für unser 
Land. 


E in Industrieland wie 
unseres, in dem fast 
jeder dritte Arbeitsplatz 
vom Weltmarkt abhängt, 
muß in Wissenschaft und 
Technik vorn bleiben. 


Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft e.V. 


Brücker Holt 56-60 * Postfach 2303 60 • 4300 Essen 1 
Telefon 02 01/71 10 51 — Stiftungszentrum — 


Bitte an kreuzen. 

Ich interessiere mich fBr gemeinnützige Stiftungen I 

Jch möchte mehr wissen über die Arbeit des 
> 1 Stirterverbandes für die Deutsche Wissenschaft. 


□ Ic 

und Wege zu ihrer Errichtung. Bitte schicken 

St 


n 


Sie mir unverbindlich tnfonnaiionsmaierial. 

An den 

Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft e.V. 

— Stiftuagszentrom — 

Bracker Holt 56—60 
| 4300 Essen 1 


Name 


Straße 


PLZ. Ort (S) | 


fr 



verschenken? 


Das kostet ein Geschenk-Abonnement der V?£tX: . , 


Verschenken Sie 

aktuelles 

Weltgeschehen! 


Bezugspreis 

Inland . 
frei Haus .': 
durch Träger- 
oder Post 

,. Ausland . 
normaler 

' POStr . ... 

’ Versand 

Ausland'. 

Lunpbst-: 

Verstetd' 

12 Monate 

6 Monate 
. 1 Monat 

30720 - 

' 153.60 . 

25,60 

42a- 

210,--.: 

: ^ , 

•/ au| 

^ Anfrage • 


■ imnvM. WIU IÜUIWU «Mit» (\wvilL, • 

Bestellung innerhalb von 7 Tagen { Absendt-Datum genügt) 
schriftlich zu widerrufen bei: 

DIE WELT, Vertrieb. Postfach 305830.2000 Hamburg 36 


it; 


Bitte Ausfällen und einsenden.an: - jr 
DIE WELT, Venriebsleiumg. • * 1 ‘- 
Postfach 30 58 30, 2000 Hamburg 36 V 


‘-'s ■’ 


£ 


In 


b 

- 3-7 




■<£ 


& 


Mit den dazugehörigen Kommentaren, 
Hinteigrundberichten und Analysen. Mit 
anregenden Diskussionsbeiträgen und 
vielfältigem Wissen. Verschenken Sie die 
WELT. Und Sie sagen dem Beschenkten 
jeden Tag wieder neu, daß Sie ihn als 
einen weltoffenen, vielseitig interessierten 
Menschen schätzen. 


Bestellschein für ein . * 

WEIT-Geschenk-Abonnanent 

Lieferung • 1 

Bio« liefern Sie die WELT 7 - 


I 


l 


ab 1. 




- v*-. . I 


- ??. 


D bis auf weiteres 
□ fDr die Dauer von , 
als Geschenk an: 
Name; - 


. Monaten 


Straße/Nr.: 
PLZ/Qn: _ 
Telefon: 


— JL 



f 

Der Abonnements-Preis betrügt moriaülch DM 25;«J -. - l 
( Ausland DM35,-. LuftposiversandaurAti/rägeL V ' . i 



, - N »Kv d »nii ff ii W VU | niMJOftOL , . • ,1 

anteilige Versand- und Zustei (kosten sowie Mehrwertsteuer: r 
emgeschiosseri. * 


-• Vf., 


Geschenkgutscfaein . . . 

Den Gescherikguiscbein schicken Sie bitte 

□ direkt an die Anschrift des Geschenk-Abonnenwint- 

Empiangers ' 

□ an meine untenstehende Anschrift, damit ichihn.denr - , 
Beschenkten sähst üMnn'rttdn kann. 

Bezahlnag •. ■-V 


-M 

• i i*.-: 


fe 

% 


Ich bezahle dac obeostehend besiellie Geschenk 

Abonnement im voraus .. 


I 


fe. 


□ monatlich 

□ vierteljährlich 


□ IBr die gesairiie'UefetzeiL; . 
in einem Betrag : 


O Ich ermächtige Sie, den Betrag' abzubucheh voa 1 ;' 
meinem • • . • v- . 

Konto Nr. : ’ 


bei (Geldinstitut). 
Bankleitzahl ; 




• v v’i 




O Ich bitte um Rfichimngste/Iung 
Mein Name: - _ ■ ■ ' ' ■ 

Straße/Nr.: _ . • 

PLZ/Otl- . : . 


Telefon: 


\ 


.Datum:, 




Unterschrift;. 




: • : J 

wideirofcn bei: DIE v 1 

etetftcb 305830. 2000 Hambuq-3fr .. • 

■ ' ■ <■ ; fl 

j^Unteischiift: • y •/, 







-mi* J-- :J*n> 'm.' 










